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Rr. 109 Sonntag den 13. Mai 1894.

Pfingſtgruß.
Pfingſten, das liebliche Feſt iſt gekommen und be

ſchert dem Proletariat nach Tagen und Wochen der Laſt
und Mühſal eine kurze Zeitſpanne der Freude und Erfriſchung.
Wenn irgend jemand in der Welt ein Recht auf Feiertage,
auf Freude und Ruhe hat, ſo iſt es der raſtlos ſchaffende
Proletarier, die abgerackerte Proletarierin, ſie, denen der
unerbittliche Frohnvogt Kapitalismus ſo ſelten eine Feier-
ſtunde gewährt. Die aufgeklärten Arbeiter und Arbeiterinnen
verbringen ihre kurze Sklavenraſt nicht mehr in dumpfen
Kirchen, um dort dem Pfingſtevangelium zu lauſchen, denn
ſie haben längſt erkannt, daß ihnen aus jener Welt das Heil
nicht kommen kann. Angeſichts der wachſenden wirtſchaft
lichen Not hat die Vertröſtung auf ein ſchöneres Jenſeits
längſt ihre Wirkſamkeit verloren. Die ſchönſte Rede aus
geiſtlichem Munde vermag nicht, den Durſt eines Durſtigen,
den Hunger eines Hungrigen zu ſtillen. Das Proletariat
fordert darum heute mit Heinrich Heine:

Wir wollen auf Erden glücklich ſein
Und wollen nicht mehr darben.
Verſchlemmen ſoll nicht der faule Bauch,
Was fleißige Hände erwarben.

Seit jenes erſte Pfingſtfeſt der jungen chriſtlichen Gemeinde
ſtattfand, ſind bald zweitauſend Jahre verfloſſen, und wieder
ſteht die Welt einer Bewegung gegenüber, vor der ſie ſich
wie damals fragt: Was will das werden? Das Brauſen
des Pfingſtgeiſtes des Sozialismus erfüllt in der Gegenwart
die Welt, und jedem Volke wird in ſeiner Sprache das neue
Evangelium, das Evangelium von der Erlöſung der darben-
den Menſchheit hier auf Erden ſchon verkündet. Das un-
hemmbare Anſchwellen der ſozialiſtiſchen Pfingſtflut erfüllt
die einen mit Furcht und Schrecken, wie auf dem Pfingſtfeſt
der Apoſtelgeſchichte die Männer, von denen es heißt „Sie
entſetzeten ſich!“ Die anderen aber, die das Weſen der
neuen Bewegung, welche ſich ganz auf die Armen und Un-
wiſſenden ſtützt, nicht verſtehen, weil ſie es nicht wollen oder
können, ſie ſpotten ihrer und ſprechen mit den hochmütigen
Juden von Jeruſalem: „Sie ſind voll ſüßen Weines!“ Sie
find Träumer und Thoren, die ſich an ihren eigenen Phan-
taſien berauſchen. Doch das kann uns nie auch nur auf
einen Augenblick irre machen. Wir wiſſen, die Geſchichte
und die Wiſſenſchaft ſind auf unſerer Seite, der Weg, den
wir eingeſchlagen haben, iſt der rechte. Er führt uns in
das gelobte Land des Glückes und der Wohlfahrt aller.
Jeder Stillſtand auf dieſem Wege bedeutet Rückgang. Des-
halb erheben wir auch in dieſen Pfingſttagen die Mahnung
Vorwärts! Ohne Raſt und Haſt vorwärts!

Das Chriſtentum iſt vor zweitauſend Jahren aus einer
winzigen Gemeinde hervorgegangen, die im Laufe der Jahr-
tauſende ſich zu einer mächtigen Organiſation entwickelt hat.
Jn weit kürzerer Zeit, im Verlaufe weniger Jahrzehnte hat
die Verkünderin des neuen Evangeliums, die Sozialdemo-
kratie, aus kleinen Anfängen entſtanden, eine ſolche Macht
erreicht, daß ſie heute einem rieſigen Baume verglichen wer
den kann, der, obwohl nur einem unſcheinbaren Samenkorn

Die Halberſtädter Bartholomäus- Nacht.
Hiſtoriſche Erzählung aus der Zeit des Bauernkrieges

von Auguſt Heine.

19] Nachdruck verboten.Die Wirtin verbeugte ſich ehrfurchtsvoll und verließ nach
herzlichem Abſchiede von den Kindern und der Mutter die
Laube, den Biſchof bei ſeiner Geliebten, der Roſalie Rüdingerin,
umd ihren Kindern allein zurücklaſſend.

Als ſie zur Stadt zurückkehrte, begegnete ihr ſchon Curd
Drake, welcher ſich auf dem Wege zum Probſt von Hildes-
heim befand, denn der Buchdrucker kannte jenen, deſſen
Stammſchloß Veltheim nicht ſehr weit von Halberſtadt liegt,
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recht gut. Auch war jener ein Freund der Kunſt Gutten-
bergs und neigte insgeheim zur neuen Lehre. Beide T die
Wirtin und Curd Drake kamen zu den beiden Jung-
frauen mit zuverſichtlicher Hoffnung zurück; doch dieſe ſchwano
allmählich dahin, denn es verging eine Woche um die andere
und die Bittſtellerinnen hatten immer noch keine Audienz
erhalten. Endlich erblickte der Buchdrucker bei einem ſeiner
räglichen Spaziergänge in der Stadt einen Halberſtädter
Reiter, welcher wichtige Nachrichten an den Biſchof Albert
zu überbringen ſchien.

Achtzehntes Kapitel.

Das Grundlos.
Dr. Eberhard Wiedenſee, der leiſetretende Vorſichtsmann,

war nach den Vorgängen der Bartholomäusnacht und nach
der feuerigen Predigt des Prädikanten an den Gräbern der
Gemordeten gänzlich wie umgewandelt. Statt, wie bisher,
an dem alten Glaubensbau nur vorſichtig zu rütteln, griff
er denſelben nun mit wuchtigen Keulenhieben an. Es zeigte
ſich, daß er durch die Tyrannei der Papiſten nicht ein
geſchüchtert, ſondern im Gegenteil ſein Mut gehoben ſei.

entſproſſen, heute mit ſeinen Aeſten, Zweigen und feinſten
Zweiglein die ganze Welt überſchattet. Schon ſetzt dieſer
gewaltige Baum die erſten Knoſpen an, und vielleicht nicht
lange mehr, ſo ſteht er in voller Blüte und verſammelt ein
befreites, glückliches Volk um ſich her.

Jn dieſer Hoffnung wollen wir uns der ſchönen Pfingſt-
tage doppelt freuen.

Bevor aber jene Blütezeit kommt, gilt es, noch manchem
Sturme ſtandzuhalten. Jmmer dichter ſcharen ſich die Feinde
der Freiheit und des Volkswohles zuſammen und ſuchen die
tödlich gehaßte Sozialdemokratie in ihren Wurzeln zu er-
ſchüttern. Nimmermehr kann und wird dies geſchehen, wenn
alle Ausgebeuteten und Unterdrückten unerſchütterlich zu-
ſammenſtehen, einer für alle und alle für einen. Wir warten
auf keinen Meſſias, der uns die Erlöſung bringen ſoll. Der
Erlöſer des Proletariats iſt und kann kein anderer ſein als
das Proletariat ſelbſt, das zur Erkenntnis ſeiner Klaſſenlage
kommt und, von dem modernen Pfingſtgeiſt des Sozialismus
erfüllt, ſeine Befreiung und Erlöſung aus geiſtiger und leib-
licher Sklaverei nur in der Beſeitigung des volksmörderiſchen
kapitaliſtiſchen Syſtems und in der Begründung einer Geſell
lehnt erblickt, deren höchſtes Ziel das Wohl der Geſamt-
heit iſt.

Die klaſſenbewußte Arbeiterſchaft, die Sozialdemokratie,
weiß, daß ihre Kräfte von Tag zu Tag wachſen, daß die
Arbeiter immer mehr aus ihrer ſtumpfen Gleichgültigkeit er-
wachen und daß mit unabwendbarer Notwendigkeit der Tag
der Völkerpfingſten kommen muß, an dem ein Geiſt, der
Geiſt der Brüderlichkeit die ganze Menſchheit beſeelt. Jn
dieſem Sinne:

Glückliche Pfingſttage!

RVundſchan.
Herr Brauſewetter. Das Gebahren des Hru. Land-

gerichtsdirektor Brauſewetter findet in der Preſſe ein-
ſtimmige und entſchiedene Verurteilung. Der „Vorwärts“
bringt fünf Spalten Zitate aus Berliner Blätter, beſchränkt
ſich ſelbſt aber auf folgende kurze Notiz:

Der Prozeß über die Ereigniſſe vom 18. Januar hatte
zum Zwecke, nicht bloß die Kritiker der Polizei zur Strafe
zu ziehen, ſondern und dies erſchien wohl allen als das
wichtigſte das durch die Berichterſtattung der Preſſe bei
ſo manchem vielleicht geſunkene Anſehen der Polizei wieder
zu heben, mit einem Worte, auf die öffentliche Meinung zu
gunſten der Sicherheitsbehörden zu wirken. Damit iſt aber
auch geſagt, daß das Urteil in dieſem Prozeſſe ein doppeltes
ſein muß, es ſollte zum Ausdruck kommen in dem Spruche
des Gerichtshofes und in der Wirkung auf die Oeffentlichkeit.
Herr Brauſewetter hat geſtern im Namen des Königs
geſprochen. Wie das Volk urteilt, das zu ſagen, über
die uns zugegangenen mündlichen und ſchriftlichen Urteile zu
berichten, verbietet die deutſche Preßfreiheit. Wie
aber Leute, die wir, die uns berufsmäßig bekämpfen, wie
die Preſſe darüber urteilt, das erſehen unſere Leſer aus den
heute mitgeteilten Preßſtimmen.

Waren jene Gefallenen und Gefangenen Märtyrer der
neuen Lehre, ſo wollte auch er nicht zurückbleiben, ja bis
zum letzten Augenblicke ausharren, denn er fühlte ſich als
die letzte Säule des Proteſtantismus im Bistum; erlag auch
er, ſo ſchien die neue Lehre hier für lange Zeit verloren.

Fegefeuer, Heiligenverehrung und Möncherei bildeten die
Hauptpunkte ſeiner Angriffe. Es konnte nicht ausbleiben,
daß er dadurch ſeine Gegner nur zu immer größerer Wut
aufſtachelte.

Es war eine dunkle Nacht. Jm Johanniskloſter in der
Zelle des Dr. Wiedenſee brannte noch Licht, denn morgen
war Sonntag und er bereitete ſich auf die Predigt vor.
Pliö zlich ſchallten von draußen drei kräftige Schläge gegen
das Thor. Wiedenſee erſchrak wer konnte es ſein
Verfolgte Geſinnungsgenoſſen biſchöfliche Knechte, die
ihn gefangen nehmen wollten? Keins von alledem, ſondern
ein Warner in der Bedrängnis, denen nach einigen Minuten
erſcholl eine kräftige Männerſtimme:

„Jch wünſch' Dir eine gute Nacht,
Der Du jetzt kämpfſt alleine,
Ein traurig Wort ich zu Dir ſag',
Da wir uns ſollen ſcheiden
Scheid' nicht mit Leid,
Gott weiß die Zeit,
Da Wiederkehr bringt Freuden.“

Der Geſang war verſtummt. Wiedenſee wußte genug.
Er kannte den Warner. War es ſo nötig, daß er ihm
folgte? Doch wohin? Er ſank in tiefes Brüten war
er eingeſchlummert? er wußte es ſelber nicht, als er
plötzlich durch neue Schläge gegen das Thor aufgeweckt
wurde. Es war noch ſtockfinſter. Die Sanduhr zeigte ſechs
Uhr morgens.

Wiedenſee ließ die übrigen Mönche ſchlummern er hatte
die Zeit verſäumt, ſeine Stunde hatte geſchlagen denn wer
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Wir wollen aus den zahlreichen Preßäußerungen nur das
Urteil eines „namhaften deutſchen Juriſten, der langjähriges
Mitglied der höchſten Gerichtshöfe war“, in der „National-
Zeitung“ auszüglich wiedergeben. Der Mann ſchreibt:

„Jhrer Beſprechung in dem „Prozeß der Arbeitsloſen“
ſtattgehabten Leitung der gerichtlichen Behandlung werden
alle, denen das Jntereſſe der Juſtiz am Herzen liegt, voll-
auf beiſtimmen. Schon in dem vor zwei Jahren verhandelten
ſenſationellen Prozeß Ahlwardt hatte der nämliche leitende
Richter eine Methode angewandt, die in weiten Kreiſen Auf-
ſehen erregte. Damals erließ der Juſtizminiſter eine öffent-
liche Belehrung über das bei der Prozeßleitung einzuhaltende
Verfahren der Richter, eine ſehr gelinde Remedur dem da-
mals gegebenen Aergerniſſe gegenüber. Dieſe Belehrung hat
aber bei dieſem Richter nichts gefruchtet. Er hat ſich nicht
geſcheut, in ganz gleicher Weiſe aufzutreten in einem Prozeſſe,
bei dem es vor allem darauf angekommen wäre, den da-
durch vorzugsweiſe berührten Volksklaſſen zu beweiſen, daß
ſie bei der Juſtiz ſtrenge Gerechtigkeit finden. Soll denn
dieſe Art des Verfahrens in Berlin immer ſo fortgehen
Es wird dadurch das Anſehen und das Vertrauen, deſſen
die Juſtiz für ihren Beruf bedarf, ſchwer geſchädigt.“

Und an anderer Stelle wird dem Landgerichtsdirektor
Brauſewetter noch zum Vorwurf gemacht, daß der Zeuge
Ahlfeld indirekt zu dem Meineid, wegen deſſen er verhaftet
wurde, veranlaßt worden ſei, inſofern als der Vorſitzende
bei Befragung desſelben über ſeine Vorſtrafen, über welche
das Gericht vorher vrientiert war, nicht bei dem erſten Nein
des Zeugen dieſen darauf aufmerkſam machte und ihn ver-
warnte, ſondern ihn ſofort weiter zur letzten Frage führte,
ob er dies auf ſeinen Eid nehme, ſo daß alſo der Zeuge,
wenn er mit ſeiner Antwort „Jawohl“ einen Meineid be-
gangen habe, dazu veranlaßt worden ſei.

Reviſion beim Reichsgericht eingelegt haben
ſämtliche acht Redakteure, die in dem Prozeß wegen der
Berliner Polizeiattacke angeklagt waren.

Eine Demonſtration gegen die reichsländiſche
ſogenannte Freiheit. Man ſchreibt dem „Hamburger
Echo“ aus Straßburg, daß die am Sonntag nachmittag
in Kehl unter freiem Himmel ſtattgehabte Volksver-
ſammlung, in welcher Reichstagsabgeordneter Bebel
ſeinen Straßburger Wählern Bericht erſtattete, nach gewiſſen
hafter Abſchätzung von ca. 1I2-15 000 Perſonen beſucht
war. Jn der geſtern von uns veröffentlichten Depeſche iſt
nur von 3000 Teilnehmern die Rede. Die national-
liberale „Straßburger Poſt“ bringt einen längeren Bericht,
dem wir folgendes entnehmen

„Die ſogenannte junge Generation, Männern von 20 bis
30 Jahren, war in der Mehrzahl, indeſſen hatte auch das
ältere Geſchlecht ein zahlreiches Kontingent geſtellt: Beamte,
Kauflente, Gewerbetreibende, Offiziere in Zivil, kurzum An-
gehörige aller Schichten der Bevölkerung. Mit jener Pünkt-
lichkeit, welche die Höflichkeit auch der „ſozialdemokrauiſchen
Könige“ iſt, begann der Reichstagsabgeordnete von Straß-

ſollte ihn um dieſe Stunde weiter erwarten, als die biſchöf-
lichen Häſcher.

Es klopfte von neuem heftiger als das erſte Mal. Wieden-
ſee ſprach ein kurzes Gebet, er hatte ſich gefaßt, ſeinem
Schickſale entgegenzugehen, mit ruhigen Schritten begab er
ſich zur Pforte, dieſelbe mit dem großen Schlüſſel öffnend.
Doch ein Stein fiel ihm vom Herzen die Lebensluſt iſt
ja ſtets ſtärker als der Todesmut, als er ſtatt der reiſigen
Knechte nur einen einzelnen Mann vor ſich erblickte. Es
war Kaspar Heiſſen, der, zwei Eſel am Zaune haltend, dem
Gelehrten ſtumm einen Zettel überreichte.

„Was ſteht auf dem Zettel, Kaspar“ Es iſt ja ſtockfinſter
und ich habe kein Licht.“

„Auf dem Zettel ſteht, daß Jhr ſo ſchnell als möglich
das Weite ſuchen ſollt, weil Jhr heute vor dem Eintritt in
die Martenskirche ergriffen und nach Halle gebracht werden ſollt.“

„Wer Dich ſendet, Kaspar, das weiß ich, und werde folgen,
laß mich nur das Notwendigſte mitnehmen.“

„Nur nicht zu lange, ſonſt iſt alles verloren l
Doch der würdige Wiedenſee mußte erſt Bücher und Schriften

zuſammenpacken, mußte erſt Abſchied von den Mönchen
nehmen und tauſend anderes, ſo daß Kaspar immer ungedul-
diger wurde.

Schon prophezeite leiſes Röten der Wolken den baldigen
Aufgang der Sonne da konnte ſich Kaspar, bei dem der
alte Landsknecht wieder zum Durchbruch zu kommen ſchien,
nicht mehr mäßigen. Er fing auf die gottloſeſte Art an zu
fluchen, trat in die Halle, ergriff den Prior an dem Arm
und zog ihn mit ſich fort. Er half ihm auf den Eſel,
packte die Taſchen mit Wäſche und Zeug hinten auf, und
den großen Pack Bücher, den Wiedenſee mitnehmen wollte,
wieder ins Kloſter werfend, und ſich auf den anderen Eſel
ſetzend, jagte er, ſo raſch die Grauröcke traben wollten, mit
dem Prior davon. Jhr Weg führte nach Grüningen zu.
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burg, Auguſt Bebel, von ſeinen Anhängern jubelnd begrüßt, Falle der Notwehr ſchießen ſollten, nicht aber dann, wenn
Schlag drei Uhr ſeinen Vortrag und ſprach volle zwei
Stunden mit einem vratoriſchen Geſchick und einer Form-
vollendung, für welche nur das Wort „ausgezeichnet“ am
Platze iſt. Sein Thema war die Rechenſchaftsablegung über
die Ausübung ſeines Reichstagsmandats. Mit geſchickter
Berechnung machte er aus dieſem Stoffe eine vernichtende
Kritik der gegenwärtigen Zuſtände im Staate und in der
Geſellſchaft, die er als durchaus verrottet hinſtellte.“

Ein neues Sparobjekt. Es wird geſchrieben „Der
Juſtizminiſter hat feſtſtellen laſſen, daß bei den Gerichten in
Preußen jährlich ſechs Millionen Mark an Schreiblohn
gezahlt werden, eine Summe, von welcher Kundige behaupten,
daß ſie einer nicht geringen Ermäßigung ſehr wohl unter-
worfen werden könnte. Der Juſtizminiſter hat nunmehr An-
laß genommen, die Gerichte auf dieſe bei der Geldlage des
Staates gegenwärtig doppelt unerfreuliche Erſcheinung auf-
merkſam zu machen und neben der Erörterung einzelner
Punkte von ihnen Vorſchläge und Gutachten eingefordert
darüber, wie und wo an Schreibwerk ohne Schädigung des
Geſchäftsbetriebes geſpart werden kann.“ Es liegt auf
der Hand, daß eine eventuelle Erſparnis an Schreiblohn nur
die armen Schreiber treffen würde. Da obendrein ſicher
nicht viel zu erſparen iſt, ſo kann man dieſes Sparprojekt
wie alle ähnlichen nur verwerfen. Geſpart werden kann
allein am Militarismus. Aber da will man nicht dran.

Verleger und Redakteur und andere „Mits-
thäter“ des „Sozialiſt“ ſtanden am Freitag vor dem
Berliner Landgericht l, um ſich wegen eines Artikels in der
Nummer vom 18. März zu verantworten. Der Staats
anwalt beantragt gegen den Verleger Grunau 1 Jahr
Gefängnis und 50 M. Geldſtrafe, gegen den Klempner Nebe
8 Monate, gegen den Maler Reinhardt 6 Monate Gefäng
nis und gegen den Schriftſetzer Löhr 100 M. Geldſtrafe.
Der Gerichtshof erkannte gegen die beiden erſten Angekagten
nach dem Antrag des Staatsanwalts, gegen Reinhardt auf
9 Monate Gefängnis, gegen Löhr auf Freiſprechung.

Es iſt alſo hier von neuem mit Erfolg, wie ſchon im
Falle Werner, das Strafoerfahren auf den Verleger ausge-
dehnt worden. Hoffentlich wird wenigſtens in dieſem Falle
durch Reviſionsanmeldung eine Entſcheidung des oberſten
Gerichts herbeigeführt. Sollte das Reichsgericht dem Urteile
zuſtimmen, ſo wäre damit der Preſſe eine neue ſchwere Laſt
aufgebürdet.

Bei dem obigen Prozeſſe kam übrigens zu tage, daß ſeit
Erſcheinen des Blattes im November 1891 nicht weniger
als 14 Redakteure an demſelben thätig geweſen ſind, von
denen nur 2 nicht wegen ihrer redaktionellen Thätigkeit be-
ſtraft worden ſind. Mit Beſchlag belegt wurde das Blatt
39 Mal.

Wegen Verbreitung eines anarchiſtiſchen Flug
blattes, welches am 1. Mai in Leipzig verbreitet wurde,
ſind daſelbſt die Anarchiſten Weisheit und Kohl verhaftet
worden. Gehausſucht wurde nachträglich bei dem Anarchiſten
Winkler und bei dem aus Amerika zurückgekehrten Buchbinder
Herrmann, bei welchem ſämtliche Briefe mit Beſchlag belegt
wurden.

Von einem Wachtpoſten erſchoſſen wurde in Poſen
ein Frauenzimmer, wie es heißt eine Proſtituierte. Die
„Poſener Ztg.“ berichtet darüber unterm 10. Mai:

„Der Militärpoſten beim Pulvermagazin Nr. 4 in Poſen
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erſchoß heute vormittag zwiſchen 10 und 11 Uhr eine unter
ſittenpolizeilicher Aufſicht ſtehende Frauensperſon. Das
Mädchen machte dem Poſten unſittliche Anträge und ver
ſteckte ſich, von dem Poſten fortgewieſen, in dem Eingang
zum Pulvermagazin. Da dort erhebliche Pulvervorräte
lagern, wollte der Poſten das Mädchen arretieren, doch ſuchte
ſich dasſelbe ſeiner Verhaftung durch die Flucht zu entziehen.

unter der Warnung, von derNach ſechsmaligem Anruf
Waffe Gebrauch zu machen ſchoß der Poſten auf etwa
50 Schritt Entfernung und tötete das Mädchen auf der
Stelle. Der Schuß iſt der Unglücklichen ſeitwärts durch den
Kopf gegangen, vermutlich hatte ſie im Augenblick, als der
Poſten abdrückte, ſich nach dieſem umgewandt. Die Unter-
ſuchung iſt eingeleitet.“

Man wird ſich noch erinnern, wie anläßlich des Falles
Lück in Berlin die Preſſe forderte, die Wachtpoſten möchten
mit Jnſtruktionen verſehen werden dahin, daß ſie nur im

Als ſie an dem Neuſtädter Kloſter vorbei ritten, öffnete
ſich das Thor, und ein trauriger Zeug bewegte ſich heraus.
Voran ſechs Mönche der Serviten, welche einen ſargähnlichen
Kaſten auf ihren Schultern trugen; in ihm lagen Betten,
über denſelben war ein Planlaken ausgeſpannt, und aus den
Betten blickte das bleiche Geſicht des guten Muſtäus. Hinter
dem Sarge aber gingen die Mönche paarweiſe und ſangen
halbleiſe ein lateiniſches Kirchenlied.

„Lebſt Du noch, Valentinus?“ begann Wiedenſee, und
die Freude, den Kampfgenoſſen noch einmal wiederzuſehen,
lockte ihm Thränen hervor. „Lebſt Du noch Wohin
wollt Jhr“ Wohl in die Verbannung wie ich?“

(Fortſetzung folgt.

Kleines Fenilleton.

Voeſie und Proſa. Jn Altona iſt eine Aktiengeſell-
ſchaft zur Fabrikation von Wagenfedern und Wagen
begründet worden. Zu den ſechs Gründern, welche das
Grundkapital von 650 000 M. allein gezeichnet haben, ge
hört nach einer Bekanntmachung des Amtsgerichts Altona
auch der „Schriftſteller Gerhart Hauptmann in
Erkner bei Berlin“.

Was man nicht töten ſoll. Jn Frankreich enthalten
die Schulbücher Belehrungen über die Nützlichkeit verſchiedener
Tiere, welche vielfach getötet werden. Es heißt dort: Jgel:
Er lebt meiſtens von Mäuſen, kleinen Nagetieren, Weg-
ſchnecken und Engerlingen. Tötet darum keinen Jgell!
Kröte: Eine wahre Gehilfin des Landmannes. Jede ver-
tilgt 20 bis 30 Jnſekten pro Stunde. Tötet die Kröte nicht!

Maulwurf: Er verzehrt unabläſſig Engerlinge, Larven,
Raupen und andere dem Ackerbau ſchädliche Jnſekten. Kein
Pflanzenteil wurde je in ſeinem Magen gefunden. Tötet
den Maulwurf nicht! Vögel: Jede Provinz hat all-

von einem Angriff keine Rede ſein könne, damit nicht Menſchen
leben aufs Spiel geſetzt würden. Wie man aus dem vor-
ſtehenden Falle ſieht, ſcheint dieſe Forderung keine Berück-
ſichtigung erfahren zu haben. Sie muß aber immer wieder
von neuem und ſo lange erhoben werden, bis dieſe Schießerei
einmal aufhört. Jm vorliegenden Falle ſchoß der Poſten
auf die Flüchtige, als dieſelbe ſchon fünfzig Schritte entfernt
war. Und das war ganz ſicher nicht nötig.

Ein Geſetz betr. den elfſtündigen Arbeitstag für
alle Arbeiter berät gegenwärtig der franzöſiſche Senat.
Auf einen Elfſtundentag kann ſich der Senat etwas ein-
bilden!

Zum Verner „Wahrſpruch“ ſchreibt der Baſeler
„Vorwärts“: „Es war kein vom Rechts oder Gerechtigkeits-
gefühl, ſondern von blindem, fanatiſchen Haß gegen eine
Partei und ihre Vertrauensmänner eingegebenes Urteil
das Verdikt der Geſchworenen von Bern. Dieſe Herren
haben ſich würdig gezeigt ihres Wappentieres, ſofern man
nämlich Dummheit nnd Brutalität für die ſchönſten
Eigenſchaften des Bären anſieht. Der „Wahrſpruch“
richtiger geſagt „Lügenſpruch“ von Bern hat mit einem
Schlage die Klaſſengegenſätze in einem Maße verſchärft und
eine Erbitterung in die Maſſen (nicht in das Häuflein an-
archiſtiſch angehauchter Sektierer) der vorwärts ſtrebenden
Arbeiterſchaft hineingetragen, wie es tauſende der aufreizend
ſten Reden und hunderttauſende der revolutionärſten Flug-
blätter nicht zu ſtande gebracht haben würden. Ein hef-
tiger, unerbittlicher Kampf wird nun losbrechen, wie

glied des Königshauſes eingeſetzt wurde. Die Mehrheit der
Richter erſter Jnſtanz war radikal.

wir ihn in der Schweiz ſeit Jahrzehnten in ſolcher Leiden
ſchaftlichkeit nicht erlebt ein Kampf, der höchſtens gemil-
dert werden kann durch unſere einſtweilen noch (aber wie
lange politiſch etwas freieren Einrichtungen. Die einzige
Möglichkeit einer Milderung läge noch darin, daß die außer-
berniſche Preſſe aller Parteien den Schandfleck, mit dem die
Berner Juſtiz ſich unauslöſchlich beſudelt,
brandmarken würde. Unſere Hoffnung iſt freilich nach dieſer
Richtung hin eine geringe und es iſt vielleicht beſſer für eine
ſpäter um ſo gedeihlichere Entwicklung unſeres Gemeinweſens,
wenn die Gegenſätze zwiſchen Kapital und Arbeit jetzt in
voller Schärfe einander bekriegen. Jedenfalls wird man uns
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in dieſem Kampfe auf dem Poſten finden, aber nicht bei den
Leiſetretern! Das Urteil der Berner Geſchworenen iſt nicht
bloß ein Schandfleck für Stadt und Kanton Bern, ſondern Aer „unzuchti n und Vaur „nich.für die ganze Schweiz, die ſich damit auf die gleiche Stufe öffentlicher Sitzung zu 50 M. Geldſtrafe reſp. 5 Tage Gefängnis

ſtellt mit Rußland. Außer dem Reiche Väterchens wäre ein
ſolcher Juſtizſkandal kaum denkbar. Selbſt die ſervilſten
preußiſchen Richter würden ſich nicht zu einem derart brutalen

à

ſozialiſti
und gemeinen Gewaltakt erniedrigen laſſen; zum mindeſten
würden ſie den Schein des Rechts und der Unparteilichkeit
wahren. Nur ein ſchwacher Troſt liegt für uns in dem
Bewußtſein, daß dermalen wahrſcheinlich noch in keinem
anderen Schweizerkanton, als gerade in Bern, eine Schand-
that dieſer Art hätte ſtattfinden können. Wahrlich, der
Klaſſenſtaat treibt herrliche Blüten in der „freien“, republi-
kaniſchen Eidgenoſſenſchaft.“

Die Staatsſtreicherei iſt in Serbien an der Tagesg
ordnung. Der Knabe Alexander hat das Geſetz, durq, welches
Milan und ſeine Natalie aus dem Lande verbannt werden,
für ungültig erklärt und aufgehoben. Die Aufhebung
wird aber von den ſerbiſchen Radikalen als der Verfaſſung
und den Geſetzen widerſprechend angeſehen. Jhr Haupt-
organ, „Odjek“, erklärte, die Bevölkerung ſei ihres Treu-
eides dadurch entbunden und der König habe auf
gehört, un antaſtbar zu ſein. Das Blatt wurde auf Grund
dieſer Aeußerung beſchlagnahmt. Die Beſchlagnahme eines
anderen radikalen Blattes hat der Belgrader Gerichtshof mit

der Begrüngung aufgehoben, das Verbannungsgeſetz gegen u9 gung fgeh 4 gsgeſetz geg i aufgenommen würde.
Milan könne nicht durch einen einfachen Ukas auf-
gehoben werden.

Ebenſo hat der Belgrader Gerichtshof erſter Jnſtanz die

für ſich geſetzt worden und hatte B.,

Wie die Gerichte ſich offen zum Werkzeug der Parteipolitit
machen, erhellt aus der Thatſache, daß je nach der politiſchen
Parteiſtellung der Richter die Entſcheide entgegengeſetzt aus
fallen. So erkannte der Gerichtshof von Niſch, wo die
Liberalen die Mehrheit beſitzen, den königlichen Ukas als ver
faſſungsmäßig an und verurteilte den Redakteur der Niſcher
„Swoboda“ wegen Beleidigung König Milans.

Noch ſchlimmer als die Richter ſind natürlich die Profefſoren.
Sie ſind ſtets bereit, die Handlungen der Mächtigen zu
rechtfertigen und zu beſchönigen. Es wird deshalb auch nie-
mand verwundern, daß die juriſtiſche Fakultät der Belgrader
Hochſchule die durch den königlichen Ukas aufgehobenen Be
beſchlüſſe der Skupſchtina für verfaſſungswidrig und rechts-
ungültig erklärt hat.

Das hindert aber alles nicht, daß Alexander ſamt ſeiner
Sippe ſich eines ſchönen Tages außer Landes befinden werden,
wenn ſie in dieſer Weiſe weiter ſtaatsſtreicheln.

Partrinachrichten.

Ein ſicheres Mittel. Der „Vorwärts“ ſchreibt Die
Frauen von Parteigenoſſen von der Notwendigkeit des Haltens
einer Arbeiterzeitung zu überzeugen, gab kürzlich der Genoſſe Ehr-
hart, Abgeordneter der bayeriſchen Kammer, bei Gelegenheit einer
Rede in Würzburg an. Er empfahl, ſo wenigſtens berichtet die
Berliner „Volks-Zeitung“, den Männern, wenn ſich eine Frau
arnicht überzeugen laſſen wolle, jeden Abend ins Wirts-
aus zu gehen und dort ihr Parteiblatt zu leſen; das helfe

gar ſicher. Wir finden dieſes Mittel doch etwas problematiſch.
enn ein Parteigenoſſe ſo reſolut iſt, wie es Genoſſe Ehrhart

verlangte, dann wird er ſicherlich auch ſeine Frau von der Not-
wendigkeit des Abonnements eines Arbeiterblattes zu überzeugen
im ſtande ſein.

Aus dem Gefängnis in Hamburg entlaſſen wurde am
Montag Genoſſe Fiſcher Redakteur des Hamburger Echo“,
nachdem er dort 5 Monate lang in ſtiller Zurückgezogenheit darüber
nachgedacht hat, welch' großer Unterſchied zwiſchen der Ehre der
Anhänger der Sozialdemokratie und der Ehre des Staatsanwalts
Romen beſteht. Herrn Romen iſt Genugthuung geworden. Unſer
Genoſſe Fiſcher hat ſeine Haft gut überſtanden. Gegenwärtig
weilt von unſeren Genoſſen nur noch Stadthagen in der Ham-
burger Baſtille, die er jedoch auch noch im Laufe dieſes Monats
verlaſſen wird um Platz für die Nachfolger zu machen. t

Magdeburg, 10. Mai. Die „Volksſtimme“ ſchreibt: Unſer
Genoſſe Hugo Baumüller, wegen verweigerter Eidesleiſtung

in Haft befindlich, hatte in Nr. 19 der „Volksſtimme“ einen
Artikel aufgenommen, der ſich mit der wegen Kuppelei beſtraften
Witwe Bethge beſchäftigte. Dieſer Artikel wurde als Verbreitung
einer „unzüchtigen Schrift“ angeſehen und Baumüller in nicht

verurteilt.
Gewerbegerichtswahl in Nürnberg. Bei der am

7. Mai ſtattgehabten Wahl der Arbeitnehmer-Beiſitzer wurden diehen Kandidaten mit 2473 Stimmen gewählt. Eine geg-

neriſche Liſte war nicht aufgeſtellt worden.

zur Arbeilerbewegnng.

Danzig, 12. Mai. Geſtern legten 250 an den Wällen be-
ſchäftigte Erd arbeiter die Arbeit nieder. Mit Einſchluß
der Bauhandwerker ſtreiken jetzt ca. 2500 Mann.

Die Töpfer der Fabrik von Knieling im Plauen-
ſchen Grunde ſind ausgeſperrt, weil ſie entgegen dem Willen
des Unternehmers am 1. Mai gefeiert hatten.

Lokales and Pro vinzielles.
Halle S., 12 Mai

Als ein netter, recht gebildeter Geſchäftsmann erwies
ſich am Freitag vormittag der frühere Jnhaber des A. Benderſchen
Schuhlagers, gr. Ulrichſtraße 57 hier, jetziger Geſchäftsführer der
aus dem Konkurſe dieſer Firma entſtandenen Filiale der ſchwäger
lichen Firma M. Seiler Söhne in Weißenfels, Herr Paul
Bender. Jn der in Nr. 106 des „Volksblattt“ enthaltenen An-
zeige dieſes Geſchäftes iſt das Wort „Schluß“ nicht als ne

noch bevor ihm Rechnung
zugeſtellt war, mündlich und ſchriftlich erklärt, das umfangreiche

Klage des Polizeirichters gegen das radikale Blatt „Narodni

Der Polizeirichter appellierte an den Kaſſationshof, welches
Gericht entſcheiden wird, ob die Gerichte den Ukas anerkennen
ſollen, wodurch König Milan wieder in ſeine Rechte als Mit-

jährlich große Verluſte durch Jnſekten. Die Vögel ſind die
bitterſten Feinde derſelben, welche im ſtande ſind, tüchtig
unter ihnen aufzuräumen. Sie ſind die großen Raupen-
töter, Gehilfen des Ackerbaues und der Obſtzucht. Tötet
die Vögel nicht! Marienkäferchen: Sie ſind die
beſten Freunde der Feldbauer und Gärtner, indem ſie die
Blattläuſe, welche die Gewächſe ſchädigen in Maſſen ver-
zehren. Tötet das Marienkäferchen nicht!

Eine elektriſche Lokomotive führte am Mittwoch
einen ſchweren Perſonenzug mit 240 Reiſenden in 47 Minuten
von Paris nach Nantes. Die Strecke hat 57 Kilometer
weit ſcharfe Krümmungen und Steigungen von ſieben Tau-
ſendſteln. Stellenweiſe betrug die Fahrgeſchwindigkeit 105
Kilometer die Stunde, ohne daß die leiſeſte Unzuträglichkeit
beobachtet wurde.

Ein neuer künſtlicher Kehlkopf. Jn der letzten
Sitzung der Académie de Médecine zu Paris wurde der
Name eines Wiener Arztes ehrenvoll erwähnt. Profeſſor
Péan ſtellte eine Frau vor, der er vor 16 Monaten die an
Krebs erkrankte Schilddrüſe, den unteren Teil des Kehlkopfes
und einen großen Teil der Luftröhre entfernt hatte. Die
Frau wurde infolge der Operation unfähig, einen Laut
hervorzubringen und konnte ſich nur durch Geberden ver
ſtändlich machen. Fünf Monate nach der Operation über-
gab Péan die Operierte dem Wiener Arzt Dr. Eugen Kraus.
Dieſer fertigte der Frau einen neuartigen künſtlichen Kehl-
kopf an, mit dem ſie ohne Beſchwerden atmen und vernehm-
lich ſprechen kann. Dieſer Apparat ſoll ſehr einfach ſein und
wird Tag und Nacht ohne Beläſtigung getragen. Der
Akademie-Bericht meldet noch, daß ſeit 16 Monaten bei der
Kranken kein Rückfall eingetreten iſt, und Péan glaubt, daß
ſie von ihrem Leiden befreit iſt.

Kritik der Moral. Bei einem Beſuche Franklins in
den Manufakturen von Norwich, führte ihn einer der erſten

Jnſerat nicht bezahlen zu wollen, wenn es nicht noch einmal
Zur Regelung der Angelegenheit

egab ſich ein von unſerem Verleger Beauftragter zu Herrn B.
Obſchon eine Verpflichtung zu einer Berichtigung nicht vorlag,
erbot ſich unſer Beauftragter, nachdem er darauf hingewieſen,
daß im Falle der Zahlungsverweigerung gerichtliche Beitreibung

Rotirho n dig s Erkömgs Mi erfolgen würde, auf die wiederholte Aeußerung des pp. B. hin,Vetſcherne Novine“ wegen Beleidigung des Exkönigs Milan daß er das Jnſerat nicht bezahlen werde einen Abdruck der zwei
abgewieſen, mit der Begründung, Milan ſei kein Mitglied
des königlichen Hauſes er müſſe als Privatkläger auftreten.

ſtreitigen Zeilen in gewünſchter Form zu veranlaſſen. Als Herr
B. auf „ſeinen Schein“ d. h. ſeinem Manuſtfript beſtand, wies
unſer Vertreter darauf hin, daß, wenn nach demſelben genau ge-
ſetzt worden wäre, nicht „Schluß“, ſondern „Schuluß“ gedruckt
ſein würde: wenn Herr B. die Sache aufs Aeußerſte treiben
wolle, dann würden wir eine ſolche „Berichtigung“ bringen.

Fabrikanten in ſeinem Etabliſſement umher und ſagte, indem
er ihm die aufgeſpeicherten Stoffe zeigte: „Wir haben für die
Bedürfniſſe eines jeden Landes geſorgt. Hier iſt Jtalien, dort
Deutſchland vertreten. Dieſe Stoffe gehen nach Frankreich,
die dort ſind für Amerika und jene für Rußland beſtimmt.“

Franklin, der während des Rundganges bemerkt hatte,
daß die Arbeiter dieſes Mannes halbnackt oder nur mangel-
haft bekleidet waren, entgegnete, auf ein Jndividuum deutend,

welches beinahe dem Menſchen in ſeinem Urzuſtande glich:
„Wo ſind die Stoffe für dieſe da?“

Der Freiheit Morgen 1831.
Von Platen.

Es führt die Freiheit ihren gold'nen Morgen
Jm Strahlenglanz herbei!Jm Finſtern, ſagſt du, ſchlich ſie lang verborgen
Das war die Schuld der Tyrannei!

Wer ſpräche laut, wenns ein Deſpot verwehret,
Der allen ſchließt den Mund
Selbſt Chriſti Wort, das alle Welt verehret,
War lang nur ein geheimer Bund.
Nicht Böſe bloß verbergen ihre Thaten,
Auch Tugend hüllt ſie ein:
Das Vaterland auf offenem Markt verraten,
Weint ſeine Thräne ganz allein!
Den Herrſcher, ſagſt du, ſoll ein Szepter zieren,
Das unumſchränkt befiehlt,
Als ſtänd, ein Menſch, er zwiſchen wilden Tieren,
Nach denen ſeine Flinte zielt.

Du willſt der Rede ſetzen ihre Schranke,
Einkerkern Schrift und Wort
Umſonſt! Es wälzt ſich jeder Blutgedanke
Bacchantiſch und unſterblich fort!

Umſonſt, Verſtockter, tadelſt du das Nenue,
Allmächtig herrſcht die Zeit!
Zwar eine ſchöne Jugend iſt die Treue,
Doch ſchöner iſt Gerechtigkeit!
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Als nun das Manuſkript (mit Quittung) zum Beweiſe vorge-
wieſen, aus guten Gründen aber mit beiden Hände feſtgehalten
wurde, beſtrebte ſich der vielgenannte Herr, dies der Druckerei bezw.
der Expedition als Eigentum gehörige für dieſen Streitfall hoch
wichtige Beweisſtück ſich anfänglich in „harmloſer Weiſe anzu
eignen“ als jedoch der Vorzeiger des Beweisſtückes beſtimmteſt
erklärte, er gebe dasſelbe nicht aus den Händen, entriß B. es
dieſem trotz mündlichen Proteſtes und kräftigen Wiberſtrebens gewaltſamerweiſe, wobei B. demſelben eine blutende Verletzung der

and ſag Dem B. war es gelungen, gerade den Teil des
anuſkriptes zu erbeuten, auf welchem der von mehreren Per-

e geſehene Schreibfehler enthalten iſt. Auf die Worte des
eberfallenen: „Aha, darauf geht es alſo hiuaus!“ (nämlich den

Raub des Beweisſtückes) verwies B. demſelben, welcher rückwärts
an der 6 Stufen hohen inneren Ladentreppe ſtand, das Lokal,
und auf die Worte: „das iſt ja eine recht nette Art,“ ſtieß B.
unſern Vermittler die Treppe hinunter, ſodaß dieſer nur ſeiner
Geſchicklichkeit es dankt, daß er nicht die Treppe hinuntergeſtürzt
und Schaden gelitten hat. Dieſen Akt geſchäftsmänniſcher Bil-
dung begleitete Herr Paul Bender mit einer Flut gemeinſter
Schimpfreden, von welchen dem ſo höflich behandelten „Ver
mittler“ nur die Worte: „Geſindel, gemeines Pack“ ſich feſt ein
grrrigt haben. Zu bemerken iſt noch, daß der ſo brutal Be

andelte dem Verlaſſen des Lokals nicht widerſtrebte, die Schimpf
reden aber gemünzt waren auf das geſamte an unſerer Zeitung
vacheigte Perſonal. Eine eigene Art „zu regulieren“ iſt die hier
geſchilderte jedenfalls, wir fügen der Handlungsweiſe des pp. Ben-
der keine Betrachtung an, überlaſſen es unſeren Leſern, die Moral
aus der Geſchichte zu ziehen und glauben nur darauf hinweiſen
zu ſollen, daß mit dem Geſindel noch weitere Kreiſe als die An
r des „Volksblatt“ bezeichnet ſind. Diesſeitig werden die
erforderlichen Schritte gegen den „Geſchäftsführer“ Herrn Paul
Bender eingeleitet werden. Wir raten aber allen denen, welche
geſchäftliche Verhandlungen mit dieſem Herrn abzuwickeln haben,
niemals ohne handfeſte Zeugen aufzutreten.

Arbeiterriſiko. Am 9. d. M. wurde der Kutſcher Wagner
der Ronneburgſchen Mühle hier von einem ſeiner Pferde im
Stalle derart vor den Unterleib geſchlagen, daß geſtern (11.) deſſen
Ableben in der Klinik erfolgte. W. hinterläßt Frau und 4 Kinder.

Der Bahnarbeiter Fiſcher, welcher vor ca. 2 Monaten auf dem
Rangierbahnhofe hier überfahren wurde, wobei er einen Fuß gan
und von dem andern die Ferſe verloren, iſt ſoweit hergeſtellt, da
nunmehr der Verſuch gemacht wird, die fehlenden Glieder bezw.
Gliederteile zu erſetzen.

Da jetzt der „Goldregen“ blüht, möge folgender aus
Oldenburg unterm 9. Mai gemeldete Fall zur Warnung dienen
An der Alexanderſtraße dort hatten vor einigen Tagen zwei Kin-
der mit den Blüten des Goldregenbaumes geſpielt. Bald darauf
bekamen ſie heftiges Leſbweh. Aerztliche Hilfe wurde in Anſpruch
genommen, und nun ſtellte es ſich heraus, daß die Kinder Teile
der Blüten in den Mund genommen und verſchluckt hatten. Alle
Teile des Goldregenbaumes, Blüten, Früchte, Blätter und Rinde,
find bekanntlich ſehr giftig. Die Eltern thun alſo wohl, ihre
Kinder hiermit bekannt zu machen und ſie zu warnen. Jn dem
vorliegenden Falle wurde durch ärztliche Bemühungen das Leben
der beiden Kinder gerettet.

Einbruchsdiebſtähle geringeren Umfanges durch Zertrümmern
von Schaufenſterſcheiben ſind heute früh gegen 3 Uhr in zwei
Läden der großen Ulrichſtraße verübt worden. Der erſte Fall iſt
vermutlich am Schaufenſter des Zigarrenhändlers Hartmann (Nr. 2)
ausgeübt, woſelbſt ein Pflaſterſtein durch die Scheibe geworfen
wurde. Das hierdurch entſtandene Loch genügte, 1 Kiſte Zigarren,
ein paar Schachteln Zigaretten, eine paar kleine Pfeifen, ſowie
zwei Spazierſtöcke, herauszueskamotieren; das zweite Schaufenſter
des Garderobenhändler Goldſtein (Nr. 58) iſt, wie ein Augen-
zeuge aus einem gegenüberliegenden Fenſter beobachtet hat, durch
mehrere Schläge, jedenfalls mit einem der bei H. geſtohlenen Stöcke

eführt, ſo erfolgreich zertrümmert worden, daß ein bequemes Be
teigen desſelben ermöglicht war. Trotzdem iſt dort nur ein Jackett
nebſt Hoſe geſtohlen worden. Dieſer Umſtand iſt jedenfalls den
Rufen mehrerer durch das Getöſe an die Fenſter gelockter Nach-
barn zu danken, infolge deren auch der Nachtwache eine Verfolgung
der Einbrecher ermöglicht wurde, die aber inſofern nur erfolgreich
war, als derſelben die geſtohlenen Kleidungsſrücke, ſowie einer der
beiden Spazierſtöcke, welche die Diebe forigeworfen hatten, in die
Hände fielen.

xxxEW=E=W——

Eisleben. Die letzten Tage und Nächte haben unſerer Stadt
wieder einige Erderſchütterungen gebracht. Namentlich ſind einige
Häuſer in der Sangerhäuſerſtraße, am Annenkirchplatz und auf
dem Breiten Wege ſtark mitgenommen worden. Ein Haus in der
Bäckergaſſe zeigt ſeit einigen Tagen einen Riß, in welchem man
eine Hand hineinſtecken kann, während in einem Hauſe der Sanger-

eine Decke eingefallen iſt. Dem Anſchein nach iſt der
rühere Kreis der Beſchädigungen in der Ausdehnung begriffen,

ſo daß weitere Folgen nicht ausgeſchloſſen ſind.
Bitterfeld. Am Sonntag den 6. Mai fand hier unſere Mai-

feier ſtatt. Wir waren den Sonntag zu nehmen, da
uns noch kein Saal zur Verfügung ſtand, ſo daß wir am 1. Mai
keine Verſammlung abhalten konnten. Unſere Feier wurde ſo
arrangiert, daß wir nachmittags 3 Uhr eine Volksverſammlung
einberufen hatten (ollerdings in einem Hofe), welche von über
500 Perſonen beſucht war, und in welcher Genoſſe Manfred
Wittich Leipzig über 1. Die Bedeutung des 1. Mai, und 2. Die
Volksſchullehrer und die Sozialdemokratie ſprach. Hierzu waren
auch die Herren Lehrer eingeladen; dieſelben waren aber wie ge
wöhnlich nicht erſchienen. Genoſſe Wittich erntete mit ſeinem Vor
trag volle Anerkennung, was auch am Schluſſe desſelben der reich
liche Beifall bekundete. Jn der Diskuſſion ſprachen die Genoſſen
Blum, Unverzagt und Rößler. Auch von Delitzſch hatten ſich ca.
30 Genoſſen eingefunden, die, nachdem die Verſammlung bis um
6 Uhr gedauert hatte, uns nachher noch mit ſchönen Geſangs
vorträgen erfreuten. Die ganze Feier dauerte bis nachts 12 Uhr
und verlief in ſchönſter Ordnung. Da das Wetter am Ende der
Woche ungünſtig war, ſo hatten wir ein Zelt aufgeſchlagen, wel-
ches mit Bildern, Grünem und Fahnen ausgeſchmückt war. Eine
der Fahnen trug die Jnſchrift: Hoch der 1. Mai. Jn dem nur
20 Minuten von hier entfernten Holzweißig fand am Abend um
8 Uhr ebenfalls eine Verſammlung ſtatt, welche auch gut beſucht
war. Ueber hundert Perſonen ſtanden noch an den Fenſtern, da
ſie im Saale keinen Platz mehr fanden. Jn dieſer Verſammlung
referierte Genoſſe Graupe Delitzſch über: Die Bedeutung des
1. Mai, wofür ihm ebenfalls der volle Beifall der Verſammlung
zu teil wurde. Die Diskuſſion wurde durch zwei Genoſſen in
deutſcher und polniſcher Sprache geführt und dauerte bis 11 Uhr,
worauf nach Schluß der Verſammlung noch ein gemütliches Bei-
ſammenſein arrangiert wurde. Jn beiden Verſammlungen ge
langte folgende Reſolution zur Annahme: „Die durch die hieſigen
Verhältniſſe bedingte, erſt heute am 6. Mai 1894 ſtattfindende
öffentliche Volksverſammlung erwartet von der Forderung der
Verkürzung der Arbeitszeit und Einführung des geſetzlichen Acht-
ſtundentages eine Zunahme der Produktion und eine Verminde-
rung der Arbeitsloſigkeit, welche letztere von Jahr zu Jahr in
koloſſalem Maße zugenommen hat. Jn Erwägung daß keine
Partei, außer der ſozialdemokratiſchen, den ernſten Willen hat,
den gegenwärtigen, auf die Dauer unhaltbaren Zuſtand zu be-
ſeitigen, erklärt ſich die Verſammlung ſolidariſch mit der Arbeiter
klaſſe aller Kulturländer und erblickt in der Maſſendemonſtration
am 1. Mai und der völligen Arbeitsruhe an dieſem Tage ein
Mittel zum endlichen Siege der Arbeiterklaſſe. Die Verſamm-
lung entbietet brüderlichen Gruß den Proletariern aller Kultur-
länder, welche die Forderung der modernen Arbeiterbewegung
mit ganzer Energie unterſtützen; auch verſpricht die Verſammlung
kein Miltel unverſucht zu laſſen, welches im ſtande iſt, das Los
der Arbeiterklaſſe zu erleichtern.“

Aus dem Gerichtsſaal.
Halle, 10. Mai. Die heutige Strafkammerſitzung beſchäftigte

fich mit dem letzten z vertagten Fall Unterſchlagung von
4000 M. ſeitens des Bankier Bernhard Lindner. Linder iſt wie
bekannt im Jannar d. J. wegen einer Reihe Unterſchlagungen zu
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einer mehrjährigen Gefängnisſtrafe verurteilt worden. Bei dem
nun heute zur Verhandlung ſtehenden Fall iſt der Marktkſcheider
Sommerweiß in Mitleidenſchaft gezogen, der dem Angeklagten
4000 M. Riebecker Montan- Aktien anvertraute, welche Lindner an
die Mitteldeutſche Kreditbank verkaufte. Zeuge Sommerweiß, der
wegen Erkrankung zum Termin nicht erſchienen war, hatte erklärt,
nicht gewußt zu haben, ob bei Erteilung des Auftrages zum Ver-
kauf jener Papiere ſelbige noch im Beſitzer Lindners waren. Der
ihm zugefügte Schaden beläuft ſich auf 2540 M. Lindner erklärte,
die Sommerweißſchen Papiere ſeien Spekulationspapiere geweſen,
die S. nur erworben hatte, um zu verdienen abverlangt worden
ſeien ſie niemals. Jm übrigen ſei er, Angeklagter, berechtigt ge
weſen, bei Kursrückgängen die Aktien zu verkaufen, um ſich für
event. Kursverluſte bei Sommerweiß' Spekulationen zu decken.
Die Staatsanwaltſchaft erachtete Unterſchlagung für erwieſen und
beantragte 1 Monat Gefängnis Zuſatzſtrafe. Das Urteil lautete
aber auf Freiſprechung mit der Motivierung, daß es ſich um keine
fremde Sache handelte, die L. unterſchlagen, da derſelbe Kom
miſſionär des S. war und das Eigentumsrecht an den Aktien er-
worben hatte. Andernfalls habe aber auch das Bewußtſein der
Rechtswidrigkeit beim Verkaufe gefehlt. Es waren nur Unterlagen
zur Deckung gegen Kursverluſte, und in ſolchen V hatte er
ein Recht zum Verkaufen der Papiere. egen Diebſtah!s, Ur-
kundenfälſchung und Betrugs hatte ſich der 20 jährige Arbeiter
Friedrich Schröder aus Tangermünde zu verantworten. Dem-
ſelben wurde zur Laſt gelegt, am 31. d. h. hier in Halle
der Ehefrau Krüger, bei welcher er ſich einlogiert hatte, aus der
Schlafſtube 2.50 M. entwendet zu haben. Ferner wurde er be-
ſchuldigt, in der Abſicht, ſich einen rechtswidrigen Vermögensvor-
teil zu verſchaffen, das Vermögen der Frau Krüger um 6.10 M.
geſchädigt zu haben, mit welcher That auch das Vergehen der
Urkundenfälſchung in Verbindung ſtand. Angeklagter hatte näm-
lich in Erfahrung gebracht, daß die Frau Krüger im „Hotel Ham-
burg“ Aufwärterdienſte verrichtete. Er ging deshalb zu dem
dortigen Kaſſierer und erbat ſich für Frau Krüger das Geld für
Reinigung des Komtoirs, welches ihm nach Ausſtellung einer ge-
fälſchten Quittung im Betrage von 6.10 M. auch gegeben wurde.
Der Angeklagte war geſtändig und wurde antragsgemäß zu 4
Monaten Gefängnis verurteilt. Ebenfalls wegen Diebſtahls
und Urkundenfälſchung wurde die 21 jährige unverehelichte Marie
Wilke aus Bitterfeld zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt. Die
Angeklagte war geſtändig, im Dezember v. J. bei der Witwe
Richter in Greppin ein dem Sohne derſelben gehöriges Sparkaſſen
buch mit 174 M. Jnhalt entwendet und darauf laut Quittung
unter dem Namen „Friederike Nitſche“ bei der Sparkaſſe 100 M.
enthoben zu haben. Die Staatsanwaltſchaft hatte 9 Monate Ge-
fängnis beantragt.
„„Halle, 10. Mai. (Schöffengericht.) Die hieſige Polizei
ſcheint als eine ihrer erſten Aufgaben die Ueberwachung des Ver-
ammlungsweſens zu betrachten, und wenn ſie dazu auch berechtigt,

keineswegs aber verpflichtet iſt, ſo kann es ihr doch auch vor
kommen, daß ſie über das Ziel hinausſchießt, wie aus der heutigen
Verhandlung gegen Genoſſen Mittag hervorging. Derſelbe war
angeklagt, in ſeinem Lokal eine Verſammlung der Former ab
gehalten zu haben, die ſich mit Erörterung von öffentlichen An
gelegenheiten befaßte, ohne dieſelbe bei der Polizeibehörde an
gemeldet zu haben. Genoſſe Mittag hatte nämlich auf Wunſch
mehrerer Former im Januar d. J. die Former zu einer Beſprech
ung betreffs Wiedererrichtung des alten kollegialiſchen Verhält
niſſes in ſeinem Lokal durch das „Volksblatt“ eingeladen. Dies
hatte die Polizei, welche unſer „Volksblatt“ ſehr aufmerkſam zu
leſen ſcheint, veranlaßt, einen „Geheimen“ zur Ueberwachung der
geplanten Beſprechung zu ſenden, auf deſſen Bericht die Anklage
erhoben war. Der Beamte behauptete unter anderem, es ſei vom
Verband und Formerverein geſprochen worden. Hierin ſollte die
Erörterung von öffentlichen Angelegenheiten liegen. Gen. Mittag
wies darauf nach, daß die Strafbarkeit nach S 1 des Vereins und
Verſammlungsgeſetzes garnicht vorhanden ſei, da derſelbe beſtimme,
daß nur ſolche Verſammlungen bei der Polizei anzumelden ſeien,
die ſich mit öffentlichen Angelegenheiten befaſſen ſollten. Straf-
bar könnte es alſo nur dann ſein, wenn eine Verſammlung nicht
angemeldet würde, wo von vornherein die Abſicht beſtände, daß
ſie ſich mit öffentlichen Angelegenheiten befaſſen ſollte. Wenn nun
weiter im Laufe der Beſprechung ein Redner ein Gebiet ſtreife,
welches als politiſch reſp. öffentliche Angelegenheit betrachtet werden
könnte, ſo ſei auch dieſes nicht ſtrafbar, weil es nicht auf eine
einzelne Aeußerung ankomme, ſondern auf den allgemeinen
Zweck der Beſprechung. Der ſei in dieſem Falle nur die Hebung
des kollegialiſchen Verhältniſſes geweſen, wie aus den anderen
Anführungen des Beamten ſelbſt hervorgehe. Seine Anſicht decke
ſich auch mit dem Erkenntnis des königlichen Obertribunals vom
6. November 1874. Es ſei notwendig, daß hier einmal durch das
Gericht ausgeſprochen würde, daß nicht alle Verſammlungen der
Polizei anzumelden ſeien, da die Verfaſſung beſtimme, daß ſich
alle Preußen in geſchloſſenen Räumen verſammeln könnten und
nur dann der Polizei davon Mitteilung zu machen ſei, wenn die
Abſicht der Erörterung öffentlicher Angelegenheiten obwalte.
Heute ſei es in der That dahin gekommen, daß wenn drei oder
vier Perſonen zuſammen kämen, ſo erblicke darin die Polizei eine
Verſammlung, die ihr angemeldet werden müßte. Der Vertreter
der Staatsanwaltſchaft beantragte trotz Lage der Sache 15 Mark
Geldſtrafe oder 3 Tage Haft. Der Gerichtshof erkannte jedoch
auf Freiſprechung, da nicht erwieſen ſei, daß öffentliche Angelegen-
heiten erörtert worden ſind und die Verſammlung nur zur Hebung
der Kollegialität veranſtaltet ſei, indem von Mittag ausdrücklich
betont wurde, alles, was als öffentliche Angelegenheit betrachtet
werden könnte, beiſeite zu laſſen.

Halle, 11. Mai. Die heutige Strafkammerſitzung beſchäftigte
ſich mit einer Diebſtahlsſache, in welche 8 jugendliche Burſchen
im Alter von 13 16 Jahren verwickelt waren. Es ſind dies:
Guſtav Edner, Wilhelm Jäger genannt Schwenke, Karl Schäfer,
Guſtav Teller, Walther Raue, Wilhelm Deparade, Otto Töpfer
und Wilhelm Adolf Kraft. Von den Angeklagten ſind Jäger,
Schäfer, Teller und Raue wegen Diebſtahls vorbeſtraft. Die acht

enannten Perſonen wurden beſchuldigt, am 15. Dezember d. J.
ierſelbſt auf dem Weihnachtsmarkte aus der Bude eines Handels-

mannes mehrere Päckchen Chriſtbaumſchmuckſachen entwendet zu
haben, und zwar unter dem erſchwerenden Umſtande des Zer-
ſchneidens der Plane, womit die Bude umſchloſſen war. Es
wurde alſo nach der Anklage ſchwerer Diebſtahl als vorliegend
angenommen. Die Angeklagten beſtritten aber das Aufſchneiden
der Plane und behaupten, ein großer Junge habe es gethan, der
nachdem fortgelaufen ſei. Chriſtbaumſchmuckſachen genommen zu
haben, gaben ſie teilweis zu. Durch die Beweisaufnahme konnte
nicht ermittelt werden, wer der Zerſchneider der Plane geweſen
war; feſtgeſtellt wurde aber, daß einige der Angeklagten durch die
Oeffnung jene Sachen ergriffen hatten. Die Staatsanwaltſchaft
erachtete nur einfachen Diebſtahl für erwieſen und beantragte
gegen Schäfer, Jäger und Teller je 3 Monate, gegen Edner
2 Wochen Gefängnis und gegen die übrigen 4 Angeklagten je
einen Verweis. Das Urteil lautete gegen Jäger, Schäfer und
Teller nach Antrag, Edner und Kraft wurden je mit einem Ver
weiſe beſtraft, und Raue, Deparade und Töpfer wurden, da ſie
jene Sachen nur außen vor der Bude aufgehoben hatten, und das
möglicherweiſe nicht für ſtrafbar hielten, freigeſprochen. Wegen
Untreue, Unterſchlagung und tag hatte ſich der 18 jährige
Hausdiener, früherer Bäckerlehrling Guſtav Joſef Kröpler von
hier, geb. in Kiel, zu verantworten. Der Angeklagte, als Lehr-
ling beim Bäckermeiſter Kneuſel hier, hatte am 15. und 17. März
dieſes Jahres beim Austragen von Brot 1 M. und 1.60 M. ein
enommenes Geld nicht abgeliefert, was er aus Angſt unterlaſſenhaben will. Ferner entwendete er am 29. März und am 4. April

durch nächtliches Einſchleichen in Kneuſels Bodenkammer 2 Paar

Hoſen, einen Rock und eine Weſte im Werte von 2040 Mark,
wobei er auch eine Thür erbrach. Der Angeklagte war geſtändig
und wurde zu einer Gefängnisſtrafe von 4 Monaten verurteilt.
Beantragt waren 7 Monate.

ah und Fern.
Neber eine verunglückte Nachtwandlerin wird aus

Groß-Lichterfelde das Nachſtehende berichtet: Seit dem 1. d. M.
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war das 15 jährige Mädchen Martha Lulinski bei dem Bauuuter-
nehmer Torgus in Geſindedienſt getreten. Am Mittwoch abend
gegen zehn Uhr ſuchte es ſeine zwei Treppen hoch belegene Man-
ſardenſtube auf, entkleidete ſich und ſuchte, nachdem es das Abend
gebet geſprochen hatte, das Bett auf. Um 10 Uhr wurde die im
Kellergeſchoß des Hauſes wohnende Vorkoſthändlerin Frau Schwed-
ler durch einen kurzen Aufſchrei und darauf folgendes Stöhnen
aufgeſchreckt. Sie fand die enkleidete Lulinski auf zwei Spitzen
des den Zugang zum Hauſe nach dem Vorgarten abſchließenden
eiſernen Gitters aufgeſpießt in halb ſitzender, halb liegen-
der Stellung. Ohne iu dem Schrecken an die Rettung zu denken,
rief ſie durch gellendes Geſchrei die Nachbarſchaft herbei, aber auch
die zuerſt eintreffenden Männer wagten ſich an die Unglückliche
nicht heran. Erſt als der Maurermeiſter Knauff erſchien, wurde
das Mädchen mit Hilfe zweier anderer Männer aus ſeiner entſetz
lichen Lage befreit. Nach Feſtſtellung des Dr. Rühl hat es
außer den tiefen Wunden am linken Geſäß eine Verſtauchung der
Beine und innere Verletzungen davongetragen, ſo daß der Leib
geſtern ſtark geſchwollen war. Die bei vollem Verſtande befind
liche Lulinski gab der Polizei gegenüber an, daß ſie gleich nach
dem Schlafengehen von Beklemmungen befallen, aufgeſtanden und
an das Fenſter getreten ſei. Was weiter vorgegangen ſei, wiſſe
ſie nicht, bis ſie auf dem Gitter hängend zum Bewußtſein ge
kommen ſei. Da nun aber das Fenſter des Zimmers nur 45 Zenti-
meter breit, 60 Zentimeter hoch iſt und eine Brüſtung in Höhevon 85 Zentimeter hat, ſo iſt nach Anſicht der Sehorde an einen

Sturz aus dem Fenſter nicht zu denken. Es wird vielmehr an-
genommen, daß das Mädchen im Schlafe nächtliche Wanderungen
unternimmt. aus dem Fenſter geklettert, über die gleich darunter
befindliche Dachrinne geſtrauchelt und infolgedeſſen abgeſtürzt iſt.
Die in Berlin in der Friedenſtraße wohnenden Eltern haben die
Verunglückte geſtern nach einem Krankenhauſe abgeholt.

Eine grauſige That verübte die von ihrem Manne ge-
trennt lebende Frau des Fabrikarbeiters Keller in Ludwigs
hafen. Sie ſchloß ihre beiden Kinder. Mädchen von 2 und 5
Jahren, in eine Stube ein, nachdem ſie einen in der Nähe des
Bettes aufgeſchütteten Haufen Hobelſpähne in Brand geſetzt hatte.
Bald darauf bemerkten Hausgenoſſen vom Hof aus, wie das ältere
Mädchen am Fenſter emporkletterte und laut um Hilfe rief. Die
Thür wurde erbrochen und das Feuer, das ſchon einen gefähr
lichen Umfang angenommen hatte, gedämpft. Das jüngere der
Kinder iſt durch die Brandwunden bis zur Unkenntlichkeit ent
ſtellt und liegt hoffnungslos darnieder, das ältere hat leichtere
Verletzungen erhalten. Das Weib wurde verhaftet.

Verheerendes Erdbeben. New-York, 11. Mai. Durch
das in Venezuela ſtattgefundene Erdbeben ſind auch die Städte
Santa Cruz und Guayana zerſtört worden. Soweit
bis jetzt feſtgeſtellt werden konnte, ſind 15000 Menſchen ums
Leben gekommen.

Ein gewaltiger Erdrutſch ereignete ſich am 28. April in
der Nähe der kanadiſchen Ortſchaft St. Alban, 40 Meilen
weſtlich von Quebeck. Ein Areal von einer Meile Länge und
vier Meilen Breite, auf welchem ſich zahlreiche Farmen beſanden,
löſte ſich ab und ſtürzte zu einem großen Teile in den St. Anne
Fluß. So weit ermittelt, ſind zwölf Perſonen und Hunderte von
Stück Vieh umgekommen und der ſonſtige Schaden ſoll ſich auf

eine halbe Million Dollars belaufen. An der Stelle, wo ſich das
Unglück ereignete, beſtanden die Ufer des Fluſſes aus Lehmwänden

von 150 Fuß Höhe; dieſe waren an einer Stelle, wo ſich ein
Waſſerfall befand, unterwühlt und ſtürzten mit einem donner-
ähnlichen Geräuſche ein, welches auf mehrere Meilen vernehmbar
war. Das Flußbett wurde dadurch vollſtändig blockiert, die toſen-
den Waſſermaſſen ſtauten ſich und überſtrömten, eine furchtbare

errcichend, die angrenzenden weiten Farmſtrecken. Brücke,
Werfte, Farmhäuſer, Stallungen und zahlreiche andere Gebäulich-
keiten wurden zerſtört. Eines der erſten von den zerſtörten Ge-
bäuden war eine große Fabrik, wo Holzbrei für Papierfabrikation
hergeſtellt wurde. Unter den zerſtörten Farmhäuſern befand ſich
das von Farmer Gauthier, weiches ganz in die Tiefe verſank und
in welchem wahrſcheinlich vier Perſonen umgekommen ſind,
möglicherweiſe in den Flammen, da das Haus in Brand geraten
zu ſein ſcheint.

Hriefkaſten der Redaktion.
K. K., Merſeburg. 1. Eine Unterſtützungskaſſe für Todes-
fälle iſt nur dann dem Verſicherungsgeſetz unterſtellt und ſomit
meldepflichtig, wenn den Mitgliedern ein klagbares Recht auf be-
ſtimmte Leiſtungen der Kaſſe ſtatutariſch zugeſichert find. Werden
die Leiſtungen nach dem jeweiligen Stande der Kaſſe gewährt, ſo
iſt die Meldepflicht nicht vorhanden. 2. Kaſſen, deren Fonds laut
Statut 100 M. nicht überſteigen darf, ſind uns zwar in Halle
nicht bekannt wir würden eine derartige Feſtſetzung aber für ganz

zweckmäßig erachten, indem auf dieſem Wege einer unangebrachten
Spartheorie am beſten vorgebeugt wird.

Standes amtliche Aachrichten.

Halle den 11. Mai.
Eheſchließungen: Der Büreaugehilfe Paul Griebel und Klara

Müller (Fleiſcherſtraße 28 und Schillerſtraße 44). Der Zimmer
mann Wilhelm Angermann und Minna Kähne (Baderei 2 und
Kellnerſtraße 6). Der Schmied Gottlieb Kuhnert und Ol za Türk
(Martinſtraße 22 und Böllbergerweg 12). Der Klempner Theodor
Schürer und Marie Wipplinger (große Wallſtraße 11 und Leip-
t 45). Der Hausdiener Karl Kellner und Emma Por
(Kutſchgaſſe 3 und Spiegelſtraße 8).

Geboren: Dem Nadlermeiſter Karl Pree eine T., Frieda
(Ritterſtraße 13). Dem Schmied Joſeph Wirth ein S., Willy
Kurt Otto (an der Baderei 3). Dem Lehrer a. D. Alb. Meißner
ein S., Walther Max (Turmſtraße 3). Dem Malermeiſter Auguſt
Seyffarth ein S., Fritz Bruno (Langeſtraße 18). Dem Kaufmann
Bruno Horn ein S., Heinrich Emil Bruno Streiberſtraße 34).
Dem Eiſenbahn-Stations-Aſſiſtenten Louis Kappel ein S., Guſtav
Louis Walther Halberſtädterſtraße 8). Dem Markthelfer Karl
Klaus eine T., Martha Taubenſtraße 17). Dem gepr. Lokomotiv-
heizer Franz Becker eine T., Eliſe Anna Charlotte (Dzondiſtr. 2).
Dem Reſtaurateur Julius Baumgart ein S., Erich Julius Karl
(Hermannſtraße 33). Dem General-Agent Max Otto eine T., Elſa
Antonie Henriette Charlottenſtraße 5)5). Dem Tapezierer Julius
e eine T., Emma Etlſa Margaretha (großer Sandberg 12).

em Former Paul Stutzer eine T., Martha Emma Bertha (Thor-
ſtraße 31). Dem Klempner Guſtav Friſche ein S., Friedrich Paul
Südſtraße 3). Dem Reſtaurateur Louis Richter ein S., Ernſt

Max Forſterſtraße 14). Dem Schuhmacher Valentin Flis ein S.,
Friedrich Paul Lindenſtraße 62). Dem ſtädt. Garteninſpektor
Eduard Thiele eine T., Maria Anna Agnes (Schimmelſtraße U.
Dem Lehrer Julius Löffler ein S., Karl Albert Erich (Jakob-
ſtraße 47). Dem Handarbeiter Ludwig Schweda eine T. Bert
Anna (Raffinerieſtraße 32). Dem Kutſcher Reum ein
S., Robert Bernhard Leipzigerſtraße 56). Dem Lehrer Louis
Puff eine T., Gerda Jrma (Schillerſtraße 20). Zwei unehel. S.
Eine unehel. T.
Geſtorben: Die Witwe Johanne Naumann geb. Müller, 66 J.
(Hanfſack 2). Der Kaufmannslehrling Louis Silberberg, 15 J.
(große Ulrichſtraße 47). Der Stuckateur Hermann Wetzig, 31 J.
(Siechen- Anſtalt). Der Reſtaurateur Karl Schläger, 53 J. c
hofſtraße 19). Der Schuhmacher Auguſt Hampe, 60 J. (Lucken-
gaſſe 4). Der Klempner Oskar Lehmann, 43 J. (Klinik). Des
Kutſcher Heinrich Kubon T. Marie, 3 J. Delitzſch rſtraße 6). Der

r Franz Wagner 30 J. (Klinik). Des Fleiſcher Paul
etermann T. Martha, 7 J. (Diakoniſſenhaus). Des Arbeiter

Albert Voigt Ehefrau Anna geb. Dannenberg, 31 J. (Klinik).
Des Arbeiter Karl Härtel Ehefrau Minna geb. Brückner, 27 J.
(Diakoniſſenhaus). Der Maler Karl Stoche, 27 J. (kleine Wall-

raße 7). Des Buchdruckereibeſitzer Wilhelm Driſchmann Ehe-
frau Henriette geb. Mörtzſchke, 61 J. (kleine Steinſtraße 3). Des
Nagelſchmied Philipp Müller Ehefrau Pauline S Schlips, 60
J. (Mittelſtraße 5). Des General Agent Max Otto T. Elſa, 2
T. (Charlottenſtraße 5). Des Tiſchler Paul Rothe Ehefrau
Martha geb. Hoske. 27 J. Schwetſchkeſtraße 16). Des Loko-
rer Albert Barth T. Gertrud, 11 M. (Ackerſtraße 1). Ein
unehel. S.

Für die Redaktion verantwortlich. Richard Jllge m Halle.
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n w o v a 12an 860 t y ſfrhren wir naca w: e22
«Seder Strumpf mit Garantie-Marke, Räckzahlung des Geldes, wenn nicht echt.

w:e vor zu se r b Eh. Liebenmthal Co.
Leipzigerstrasse 100.

Pprümmz EcaarrlI.
Am z Znaſtfeiggtae großes Militär -Gartenkonzert.

Bei ungünſtiger Witterung im Saale.
Während der Feiertage und jeden Sonntag v. II -2 Uhr mittags

Frühschoppen-Freikonzert.
ff. Speckkuchen und Ragout fin-

Reſtaurant zur Halloria
Brüderſtraße 2 (Jnhaber: G. Müller)

empfiehlt zu den Feiertagen ſeine ſchönen Lokalitäten.
und 2. Feiertag: Familien- Abend.

Moritz Restaurant u, Gartenlokal, Harz 51.
J „Schönſter Garten der Stadt.

Den l. Feiertag: Grosses Konzert
verbunden mit Ringkampf des preisgekrönten Ringkämpfers Herrn Sirth,

genannt „Rheinlands Eiche“. (Siehe Plakatſäule).
Anfang 7 Uhr.Den 2. Feiertag: Gr. Ball (volles Orcheſter).

ff. Mittagstiſch 50 und 35 ff. Vockbier und Speckkuchen.

Dentscher Krug, Langeſtraße 7.
S Den 1. Feiertag e

Abendliedertafel des Geſangvereins „Freiheit“.
Fr. Barth.

Weissbier-Salon.
Bringe meinen schattigen Garten mit ſeinen zugfreien

Kolonaden in empfehlende Erinnerung. Vorzügliche Speisen
und Getränke. Saal und Vereinszimmer.

Um zahlreichen Zuſpruch bittet

G. Börries.Insolschlösschen- Raboninsel.
Am 1. Pfingſtfeiertag von nachm. großes Konzert.

3 Uhr ab bei freiem Entree
53Am 2. Feiertag von nachm. 3 Uhr ab große Ballmuſik.

Am 3. Feiertag: Unterhaltungmusik-
Um freundlichen Beſuch bittet J. V. L. Klages.
Allen lieben Freunden Bekannten und werten Nachbarn zur gefl. Nach

richt, daß ich mit heutigem Tage das Reſtaurant

D. p. 2Zum gemütlichen Fritz
kleine Brauhausſtraße 15, übernommen habe und bitte das mir früher in
ſo reichem Maße geſchenkte Wohlwollen auch ferner zu übertragen.

Hochachtungsvoll Karl Edeling.
Zu den Pfingſtfeiertagen: Großer Frühſchoppen.

S Bellevue,.
Lindenſtraße 78.

Ausſchank der Rauchfußſchen Brauerei.
Sonntag den 13. Mai er. (1. Feiertag) von nachm. 4 Uhr an

grosses Familien-Freikonzert.
Abends Fheater und Ball vom Verrin „Freundſchaftskrris“.
Montag den 14. Mai (2. Feiertag) von nachm. 4 Uhr an

grosses PFamilien-Freikongert.

Abends RA I.
Dampferlinie Halle-Rabeninsel.

r Febertag van frut be an

den 3. r II 8 r rſtündliche Abfahrten, ſowie täglich von nachmittags 22 Uhr am.
C. Sohräpl r. Unterplan.

Spezial Zigarren Ligalstien und Tabak- Geschäft

iſt am 1. Pfingſtfeiertag von morgens 7--9 Uhr, am 2. Feſt
tag von morgens 7—-9 Uhr, mittags II'2-2 Uhr geöffnet.

Gleichzeitig empfehle ich meiner verehrten Kundſchaft meine all
bekannten Spezialmarken

Felix Brasil, Nr. 14
Henry Cley, Nr. 45
Stephan z Wffamos 6 Pf.

Größtes Lager Hamburger und Bremer Dualitäten
von 25 800 Mk.

Halle a. S.Ecke Wucherer- und P. L. eise
Bernburgerſtr. 16. Zigarren-Importhaus.

Die Holzpantoffel- Fabrik
en gros. D. Gründlier en detail. Kincderwagen,

Kaisersäle.
Sonntag den 13. Mai.

Enſemble- Gaſtſpiel des Sthlierſeer
Banerntheaters.

Mit eigenen Dekorationen.
s Liſerl von Schlierſee.
Volksſtück mit Geſang und Tanz in

4 Akten nach einer Erzählung des Dr.
Herm. v. Schmid. Für die Bühne ein-
gerichtet von Hans Neuert.
Anfang 8 Uhr. nde gegen 11 Uhr.

Kcaſſenöffnung 7 Uhr.
Billetvorverkauf tägl. von 11--1 Uhr

an der Tageskaſſe der „Kaiſerſäle“.

Morgen Montag den 14. Mai.
2Der Protzenbauer.

Gebirgspoſſe mit Geſang und Tanz in
4 Akten von Hartl Mitius.

Dienstag den 15. Mai
unwiderruflich letzte Vorſtellung.

Auf allgemeines Verlangen:

Jägerblut.
Volksſtück mit Geſang und Tanz in

6 Bildern von B. Rauchenegger.

Walhalla Theatet,
Direktion: Kigharg Aubert,

Sonnabend den 12. Mai
geſchloſſen.

1., 2. und 3. Feiertag
Cletztes Auftreten!

Miß Maud Jrving und Mr.
Rousbn mit ihren elektriſchen Demon-
ſtrationen. (Senſationelle Vorfüh-
rung.) Mr. T. H. Crowther,
Bravour Rollſchuhläufer und Einrad-
fahrer. Mr. Willard mit ſeinem
Marionettentheater. Mr. Pereival,
Schwertkünſtler. The Cromwells
(vier Perſonen), exzentriſche Pantomi-
miſten. Frl. Mizi Schütz, Wiener
Koſtüm-Soubrette. Hr. Karl Baron,
Geſangs- und Tanz- Humoriſt.

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
1., 2. und 3. Feiertag

vormittags von 12 bis 2 Uhr:
großer Frühſchoppen

bei Frei-Konzert,

Ka isersäile.
Großer Saa..

Gaſtſp. d. Schlierſerr Hanerniheaters.
1. Feiertag: 's Liſerl v. Schlierſee.

2. Feiertag: Der Protzenbauer.
eKaisersaääle.

Kleiner Saal.
Für die Theaterbeſucher als:

Promenaden- reſp. Reſtaurations-
Räume beſtens empfohlen.

Zum Ausſchank kommt: echt Pilſener,
Henningerbräu Erlangen und
W. Rauchfußer Bier, Halle.

Kaisersäle.
Reſtaurant und Weinſtube.

Mittag 75 Abends Stamm.
Reichhaltige Speiſekarte.

I 7 4 VKaisersäle.
Parterre Saal.

Den 1. und 2. Feiertag
gr. Frühschoppen-freikonzert,

Abends von 5 Uhr an
Konzert der Wiener Damen-

Kapelle Modell.
Reinickes Reſtaurant

großer Sandberg 18.
Bringe meine Lokalitäten in empfehlende

Erinnerung.
Gleichzeitig mache auf meine beſt aner
kannte Ritterguts-Goſe aufmerkſam.
Restaurant zur Ludwigshöhe

Ludwigſtraße 20.
Halte meine Lokalitäten während den

Feiertagen beſtens empfohlen. Für gute
Speiſen und Getränke iſt beſorgt.

Herm. Schellenbeck.
Granci RestaurantZwingerſtrafßze 19.

Bringe meinen vorzüglichen Mittags-
tiſch zu 50 die Woche 3.50 in em
pfehlende Erinnerung. Gleichzeitig em-
pfehle ich meine Lokalitäten Vereins
zimmer 35 40 Perſonen faſſend).

ff. Güntherſches Lagerbier, Weiß- u.
Weizenbier, in Flaſchen auch auß. dem
Hauſe. Die Feiertage ſchöne Unter
haltungsmuſik. Es ladet frdl. ein

Rich. Halwass-
Groß. kräft. Roggenbrot

empf. ihr Lager dauerhaft und gut ge
arbeiteter Holzpantoffeln, Filz-, Plüſch u.
Kordpantoffeln zu den billigſten Fabrikpr.

Halle a. S., Fleiſcherſtraße 42.

Reisekörhe,.
Große Auswahl. Billige Preiſe.

K. A. Koch, Geiſtſtraße 17.

ſowie gute ſchmackh. Weißwaren empf.
Otto Krebs, Niguſthr es

Federhalter, Bleistöfte
ſowie

Zimmermannsblei
in großer Auswahl zu haben in der

Volksbuchhandlung,
Bölbergaſſe 1.

R. Schulze's Reſtaurant
Hirtenſtraße 13.

Meinen werten Gäſten zur gefl. Nach
richt, daß ich von heute an wieder Bier
aus der Fr. Güntherſchen Brauerei
verzapfe. Um recht fleißigen Beſuch

D. O.

C Röoffleiſch!C Zu den Feiertagen nur

extra fein, wer ſich alſo pflegen will,
alles übrige wie ſchon bekannt, der eile
nur zu Aug- Thurm, Reilſtr. 10.

Kartoffeln
Größerer Vorrat, friſche Ware, keimen-

frei, unter Garantie ohne Waſſerſpitzen,
wie bekannt, ſehr beliebte Ware, à Ztr.
von 1 50 5 Ltr. 16 4 an, ferner
empfehle prima Spätblaue und ff.
Neuſtädter.
Hermann Weilanch,

Giebichenſtein, gr. Vrunnenftr. 18.

Kartoffeln.
Prima Speiſekartoffeln, Ztr.

75 und 85 Ztr. 38 u. 43
Für gute Ware leiſte Garantie.

Karl Schmiödt,
Giebichenſtein, Schmelzerftr. I.

Speckkuchen
von Brotteig am 1. und 2. Feier-

tage von früh 8 Uhr an

A. Winter, e
Bogen

m. dine Geiſt 32.

Nordhäuſer
aus der Dampfbrennerei von O. Uhlei

empfiehlt à Liter 55 4.

R. Hörig, c Aue
2 Haushaltſeifen, dregier

Georg Zeising, Kleinſchmieden.

Tapeten
Große Auswahl. Neueſte Muſter.

Billigſte Bezugsquelle.

KBapsiber,
hers A.W VWang

Moritzzwinger l,
Steinweg 28,

empfehlen ihr großes Lager in

Ffarben,
Lack,
Pinsel,
Leim ete-

zu den billigſten Preiſen.
Kinderwagen,

Leiterwagen, Reiſekörbe
größte Auswahl, ſtaunend billig
Giebichenſtein, Burgſtraße 46.

Ich mache meine werte Kundſchaft darauf aufmerkſam, daß am

bleiben müſſen.
geöffnet ſein.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich Aug

J l1. Pfingſtfeiertage die Geſchäfte
Am vorhergehenden Sonnabend wird dagegen mein

Herm. Bauchwitz,
Genoſſenſchaſts Buchdruckerei e. G. m. b. H.!, Halle.x oß, Halle. Druck der Holleſchen

burger,2 Riegel 45 gelbe 43
2

geſchloſſen
Geſchäft bis abends 12 Uhr

behandelt und find. RatKranke e eSchriften über Heilkunde und Tierſchutz
ſind bei mir gratis, nach auswärts geg.
10-Pf.-Marke frei zu h

J Kaiſerſtraße 25,f. Dietze, Halle a. S. I Wicheterſn.

3 Terpentin-Salmiak-Schmierſeife,
S bekannte Qualiät, à Pfund 25 4 bei

10 Pfd.
S Georg Zeising, Kleinſchmieden

PZum Pfingſtfeſt!
Was bewegt ſo froh jedes Menſchen Bruſt,
Was hebet der Herzen Schlagen,
Was giebt uns allen die rechte Luſt,
Jn den ſchönen Maientagen

as Pfingſtfeſt, das Feſt der Maien iſt da!
Drum ziehet hinaus all' ins Freie,
Jn den Wald, dem jungen Grüne nah,
Gebt dem Feſt ihr die rechte Weihe!
Und die da ſorgen, weg m Sorgen

alle
Tetzt giebt's keine Sorge und Plage!
Die Goldene 29 in Halle
Wünſcht recht frohe Feiertage
Sommer- Paletots 10 M. an.

do. in guten Stoffen 18
Anzug in guten Ido. mit prima Zu-

thaten 20Havelocks, alle Farben 9
Burſchen- Anzüge mit

utter 6.50 an.Knabenanzüge
Waſchanzüge 1.50Hoſen ſehr feſt

do. hochf. Muſter 5

Goldene 2
Leipzigerſtraße 29, I. Etage,

am Lripziger Turun,

Kinderwagen e
3Weizenſtärke l r
9 Georg Zeising, Kleinſchmieden.

Friſche hausſchlachtene Wurfſt,
à Pfd. 65 iſt noch abzugeben

Eichendorffſtr. 21, part.

Abbruch! Abbruch!
kleine Ulrichſtraße 18ſind Fenſter Thüren, Bretter Nutz u.

Brennholz billig zu verkaufen.
Ein kräftiges Schulmädchen wird
für nachm. geſucht Friedrichſtr. 62, I.

Schulmädchen für Sonntag geſucht
S Georgſtraße 3, l.

Ein fettes Schwein zu verkaufen
Eiſengießerei Prinzler Delitzſcherſtraße.
Kanarienhähne zu verkaufen

kleine Wallſtraße 2. I.
2 Sproſſenleitern, 14 u. 33 Spr. für
2.50 gute Kommode. Partie Nußb.
7

Gardinenſt. bill. zu verk. Thorſtr. 26, IIIr.
Eine freundl. Wohnung mit oder oh.

Pferdeſtall zu verm. Seydlitzſtraße 2.
Wohn. f. 75 Thlr. z. I. J. zu verm.

Zu erfr. b. Hausmann, Thomaſiusſtr. 35.
Wohn. f. 55 Tolr zu verm. Mühlrain

Hübſche Wohnung ſof. oder ſpäter zu
verm. Giebichenſtein, Eichendorffſtr. l.

der Metallarbeiter (E. H. 29).

Filiale Halle a. S.
Den Mitgliedern zur Nachricht,

R daß unſer Mitglied

Karl Stöbegeſtern morgen früh 10 Uhr ge-

Allgem. Kranken u. Sterbekaſſe

ſtorben iſt. aDie Beerdigung findet Sonntag
nachmittag 4 Uhr vom Trauer-
hauſe kl. Wallſtr. 7 aus nach dem
Nordfriedhof ſtatt.

Um rege Beteiligung erſucht
Der Bevollmächtigte.

J. Schmidt.
Halle a. S., den 12. Mai 1894.

Markt 4.
Hierzu 1 Beilage. e
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5. Jahrg.

König Menſch.“)
„Märchen noch ſo wunderbar,
Unſer Wille macht es wahr.“

Vor vielen tauſend Jahren lebte ein König, groß und
weiſe, ſtark und gewaltig, wie es keinen zweiten auf Erden
je gegeben hat. Er war der einzige, der unbeſchränkte
Herrſcher der Welt. Kein Weſen kannte er, das gewaltiger
war als er, keines, das ihm gleich war kein Geſetz be-
ſchränkte ſeine Macht. Willenlos ihm ergeben, lag zu ſeinen
Füßen alles, was da lebte im unendlichen Reiche der
Natur.

Er war der Einzige das All' ſein Eigentum! Der
Baum im Walde und der Halm im Felde gehörten ihm.
Für ihn nur erſchien des Morgens die Sonne, ihn aus
ſüßen Träumen zu erwecken, für ihn nur ſangen des Abends
die Vögel, ihn in ſanften Schlaf zu wiegen.

Da gab es keine Blume, die er nicht brechen durfte, wenn
ſie ihm gefiel, keine Frucht, die ihm zu pflücken verwehrt
war, wenn's ihn nach ihr gelüſtete.

Draußen in unendlicher Ferne ſtanden die dunkelblauen
Grenzpfähle ſeines Reiches. Was drüben lag, wußte er
nicht, was kümmerte es ihn, wenn er diesſeits Herr
war

Keine Krone ſchmückte ſein Haupt er kannte noch nicht
das blinkende Metall kein Purpurmantel fiel um ſeine
Schultern. Seine ſtolze, aufgerichtete Geſtalt war ſein
Königsornat, ſein Titel Menſch.

Zu ſeiner Zeit ehrte man noch nicht den Namen des
Königs, verachtete noch nicht den Namen des Menſchen.

Vier Söhne wurden ihm geboren.
Die beiden älteren waren Zwillingsbrüder. Vieles unter
ſchied ſie von einander, vieles war ihnen gemeinſam. So wur-
den ſie einander unentbehrlich.

Der eine ſchmückte ſich mit glänzendem Harniſch, lernte
Schwerter ſchwingen und Bogen ſpannen und trieb ſich auf
ſtolzem Roſſe auf den Feldern umher. Der andere ſaß in
zwiſchen in dunkle Gewänder gehüllt zu Hauſe, grübelte und
ſann und murmelte unverſtändliche Worte vor ſich hin.

So gewaltig ſein Bruder durch ritterliche Kraft und Ge-
wandtheit war, ſo unüberwindlich war er durch die Ver-
ſchlagenheit ſeines Sinnes, die Süßigkeit der Zunge und die
Falſchheit des Herzens. Und nur an eines dachten die
beiden Brüder, den altgewordenen Vater zu entthronen und
ſeines Reiches zu berauben.

Einſt trat der König in den Hof ſeiner Burg und fard
dort den Sohn in här'nem, dunklen Kleide auf einem Stein
hockend. Der ſcheinbar ohne des Vaters gewahr zu wer
den ſtreckte flehentlich gegen die blaue Grenzwand ſeine
Hände, rang ſie, ſtarrte in die Leere und ſchrie dann wieder
wie in tödlicher Angſt.

Entſetzt eilte der Vater herbei.
„Vater“, ſchrie er, „Vater! Er kommt! Er kommt

uns zu verderben. Warum haſt Du Zeit Deines Lebens in
trotziger Bosheit Dein Auge der ewigen Wahrheit ver-
ſchloſſen? Warum wollteſt Du ihn nicht anerkennen, den

Zaubergewaltigen, der jenſeits der Grenze Deines Reiches
wohnt? Tauſendmal gewaltiger iſt er als Du. Vor ſeiner
Macht zerbrechen Deine Schwerter, berſten Deine Schilde.
Ein frecher Knecht warſt Du, der ſeinen Herrn beſtohlen
hat. Das Land, das Du in frevler Eitelkeit Dir zuge-
ſprochen, es gehört ihm. Furchtbar ſtrafen wird er Dich
ob Deiner Schuld. Und auch uns wird er verderben, uns
beide und die teuern zarten Brüderchen, die dort in der
Wiege ſchlafen. Denn unerbittlich iſt ſeine Rache und an
Kindern und Kindeskindern ſtraft er die Schuld der Väter.“

Dem armen Greis rollten die Thränen über die Wangen,
als er den geliebten Sohn alſo ſprechen hörte.

„Wahrlich,“ ſprach er, „nicht edel handelt mein Nachbar
an mir, wenn er ſeine Heere gegen mich ſendet und mich
züchtigen will, weil ich nicht gewußt habe, daß er da iſt.
Doch es ſei. Aber Euch, meine armen, unſchuldigen Kinder,
ſoll er verſchonen. Einen Weg möge er mir zeigen, Euch
zu retten und was er von mir fordert, ich will es thun.“
Der Sohn umarmte den thörichten Alten, der ihm ſo prächtig
in die Falle ging.

„Vater, der Mächtige hat Dich erhört, er will Deine

Aus der Feſtzeitung der am 26. November 1893 ſtattgefundenen
25 jährigen Gründungsfeier des Arbeiter Bildungs- und Unter-
ſtützungsvereines in Brünn.

Naturgeſchichtliche Anekdoten.
(Schluß).

Das iſt freilich betrübend, doch läßt ſich andererſeits auch
ein bedeutender Fortſchritt zum Beſſeren konſtatieren, und
zwar bei der Hauskatze. Wenn ſie leider öfters noch von
Leuten, die ihr abholt ſind, als ein Sinnbild der Falſchheit
und Tücke hingeſtellt wird, und obgleich manche Kratzwunde
für die Richtigkeit dieſer Behauptung zu zeugen ſcheint, ſo
ſind doch unſere heutigen Katzen gegen ihre Vorfahren un-
ſchuldsvolle Lämmlein. Ein Dr. Martini weiß davon eine
ſchauerliche Geſchichte zu erzählen „Ein gewiſſer reformierter
Prediger in England, mit Namen Mariette, lebte ſo recht
in der Stille, und hatte weder Frau noch Kinder, und
außer den nötigen Dienſtboten niemand bei ſich in ſeinem
Hauſe als eine große Katze, die er ſelbſt aufgezogen und
ſchon zehn bis zwölf Jahre bei ſich hatte, und ſie ſo ſehr
liebte, daß er ohne ſie weder eſſen noch ſchlafen konnte.
Jmmer rief und liebkoſte er ſeinen Liebling. Jmmer mußte
ſie bei ihm ſein, neben ihm eſſen und neben ihm ſchlafen.
Die beſten Biſſen ſetzte er ihr auf einem eigenen Teller vor.
Ans Mäuſefangen dachte ſie alſo garnicht. Und wenn ſie
ihr Herr auch nur im geringſten beleidigte, etwas aß, ohne
ihr auch davon zu geben, oder ſie nicht genug ſtreichelte, ſo
trotzte ſie gleich, ging nicht mehr zu ihm hin, wenn er ſie

e

h

Fern von den Genüſſen der Erde, in denen Du ſündlich ge
Kinder ſchonen, aber deſto härter wird Deine Strafe ſein.
ſchwelgt haſt, fern von Licht und Luft in der Tiefe der Berge
mußt Du Dein Leben in Abgeſchiedenheit und Stille ver
bringen, täglich auf den Knien um Verzeihung bittend, den,
den Du ſo übermütig beleidigt haſt.“

So ſprach er in ſich lachend, packte den Greis unter den
Armen und führte ihn mit ſich fort. Er zog ihm die Schuhe
aus, ſchleppte ihn über Diſtel und Dorn und rauhes Geſtein,
durch enge Schluchten und finſtere Höhlen. Bei einem Ab-
grund machten ſie Halt. „Da ſteig hinab, alter Sünder!“
rief der fromme Sohn und ſtieß den Vater in die Tiefe.
Dann lief er ſpornſtreich nach Hauſe und erzählte dem edlen
Bruder von ſeiner trefflichen Liſt und dem einfältigen Alten,
der ſich ſo prächtig übertölpeln ließ.

Droben aber auf dem Berge, in dem der Vater lebendig
begraben war, bauten ſie ein ſtolzes Schloß und lebten herr-
lich und in Freuden.

Oft in der Nacht, wenn der Lärm der Bankette und Tur-
niere verhallt war, hörte man's drunten ſeufzen und ſtöhnen.
Dann ließen ſie des Morgens Steine in die Tiefe rollen,
damit es unten ſtille werde.

Und unten ward es ſtille.
Menſchenkinder haben den Menſchen, den König der Welt,

entthront, verraten und beraubt. Sie haben ihn eingekerkert
und gepeinigt und mit Steinen ſeine Klage erſtickt. Sie
haben den Glauben an den Menſchen in der Bruſt ſeiner
Kinder getötet.

Unten war es ſtille.
Jahre vergingen
Drunten am Fuße des Berges ſtand eine ſtrohgedeckte Hütte.

Vort wohnten die beiden jüngeren Söhne des gefangenen
Königs.

Sie waren noch Kinder geweſen, als ihr Vater entthront
ward. Die Brüder ſagten ihnen, er ſei tot und ſie
glaubten es auch. Sie wußten nichts vom Königstum des
Menſchen, ſie hatten den König nie gekannt und hatten nie
Gutes von ihm gehört. Aber in ihren Adern rollte ſein
Blut. Das ſüße Wort „Freiheit“ kannten ſie noch nicht,
ſtets waren ſie Knechte der beiden Aelteren geweſen. Was
der eine der Herren mit dem Schwerte in der Fauſt nicht
auszurichten vermochte, das brachte der andere durch ſeine
Liſt zuwege. Alles Land hatten ſie in ihren Beſitz genommen
und hielten die jüngeren Brüder in harter Frohn. Karg
war der Lohn und ärmlich die Nahrung.

Da brauſte des Menſchen Blut in ihnen auf. Nach einem
tollen Gelage, als droben alles in Verwirrung und Er-
ſchöpfung dalag, ſtürmten ſie das Schloß.

Schrecklich klangen die Schwerter.
Als ſie des Morgens ihre Wunden beſahen, fanden drei

von den vier Kämpfern, daß es ihnen leidlich aut ergangen
war. Der vierte, jüngſte, aber lag, aus ſchweren Wunden
blutend, betäubt auf dem Boden.

Da ſprach der ſchwarze Bruder: „Wozu, geliebte Brüder,
ſollen wir uns weiter befehden. Friede ſei zwiſchen uns.
Sind wir doch Kinder eines Vaters! Du bleibe getroſt
als dritter in unſerem Bunde auf unſerem Schloß. Den
Burſchen aber, der da am Boden liegt, behalten wir als
unſeren Knecht. Er iſt ſtark und wird ſich bald von ſeinen
Schlägen wieder erholen.“

Und ſo geſchah es. Der verruchte Dritte verkaufte den
Bruder, der für ihn gelitten und geblutet hatte.

Und er war der Ruchloſeſte der drei Tyrannen.
Als der vierte der Brüder erwachte, fand er ſich in einem

finſteren Gelaß, ſchwere Ketten an Händen und Füßen.
Vor ihm ſtand ein ſchwarzes, furchtbares Ungetüm, an das
er gefeſſelt war, und das er ſpeiſen, warten und pflegen
mußte. Eine unendliche Menge der ſeltenſten Schätze ſpie
dafür der eiſerne Rieſe aus, nicht für ſeinen treuen Wärter,
ſondern für ſeine Herren. Jhn aber, den Sklaven, der ihn
waurtete, ſpie er an mit ſeinem heißen Schaum und um-
atmete ihn mit glühendem Gifthauch. Oft griff er
nach ihm mit tauſend Armen und grub ſeine Zähne ihm
ins Fleiſch. Aber je elender dieſer ward, deſto ſtärker und
klüger wurde er und deſto mehr ſann er auf Befreiung.

Das vemerkten ſeine Brüder und erſchraken.
Jmmer ſtärker ſchliff der eine ſeine Schwerter, immer

verſchlagener ward die Liſt des zweiten, immer ſchwerer
wurden die Ketten, die der dritte dem Bruder auflud.

„rief, und ließ alles Freſſen ſtehen, was er ihr vorſetzte.
Endlich fraß ſie zwar, ſah aber ihren Herrn doch nicht an,
und that ſehr böſe und beleidigt. Und da er ſie einmal bei
einem Gaſtmahle beinahe gar vergaß, und ihr nur über den
Rücken etwas zuwerfen wollte, nahm ſie ihm das Leben.
Und dies ging auf folgende Weiſe zu Herr Mariette hatte
Gäſte, vor denen er ſich ſchämte, ſeine außerordentliche Katzen-

liebhaberei merken zu laſſen. Er rief alſo diesmal ſeine
liebe Katze nicht zum Eſſen, ſetzte ihr auch keine Hunskeule
(Hühnerſchenkel), oder ſonſt einen guten Biſſen, auf ihrem
eigenen Teller vor, ſondern warf ihr nur, während der Mahl-
zeit, eine Hunskeule über den Rücken zu, ohne was anderes
zu ſagen, als Komm, Katze, da haſt Du was! Allein das
böſe ſalſche Tier, das die ganze Mahlzeit, und ſo manchen
herrlichen Biſſen hat' zurichten ſehen, und nun bloß mit
einer Hühnerkeule vorlieb nehmen ſollte, nahm dies Betragen
ihrem Herrn übel, ging während der ganzen Mahlzeit nicht
von ihrem Lager weg, achtete keine Keule und kein Rufen,
und ſtellte ſich, als wenn ſie ſchliefe. Da aber die Mahl-
zeit vorbei war, und die Gäſte teils im Garten ſpazieren
gegangen, teils ſich im Nebenzimmer auf eine halbe Stunde
ſchlafen gelegt hatten, und ſelbſt der Wirt, Herr Mariette,
in dem Speiſezimmer auf einem Stuhle eingeſchlafen war,
ſtand die beleidigte und mörderiſche Katze auf, raſte auf
ihren Herrn zu und erdroſſelte ihn, und legte ſich ſogleich

Der aber, wenn ſein ſchrecklicher, lärmender Pflegling
ſtille geworden war, ſann und träumte.

Eines konnte er nicht vergeſſen.
Als die Schwerter klirrten, als ſie im Kampfe ſtanden,

die Knechte gegen die Herren, da tönte es ſo ſeltſam von
unten herauf. Da bebte der Berg, als ob drinnen jemand
an ſeinen Säulen rüttelte, da klang es herauf wie fernes
Rufen und Jauchzen.

Rufen und Jauchzen einer Stimme
nie gehört

Er entſchlief. Aus dem Boden hob ſich langſam eine Ge-
ſtalt. Ein weiß umrahmtes Antlitz beugte ſich über ihn.
„Sohn!“ ſpricht die Stimme aus dem Berge. „Vater!“
murmelte er. „Vater! längſt ahnt mir, daß Du noch lebſt,
daß ſie Dich betrogen und gefangen, wie mich Deinen
treueſten Sohn. Nicht zu ſagen hab' ich's gewagt, daß ich
an ihre Lüge nicht glaubte, daß ich nur an Dich glaubte,
an Dich, herrlicher Vater, König Menſch. Ach, wie gern
möcht ich Dich erlöſen und nur Dich anbeten und nur Dir
dienen. Doch ſieh, ich bin ſelbſt elend und gefangen
doch nein, ich bin ſtark wenn Du noch lebſt, dann fühl'
ich die Kraft in mir, die Feſſeln zu brechen Deine wie
meine. Hilf, Vater, rate mir, wenn Du kannſt, Dein Reich,
Deine Herrlichkeit neu zu begründen. Vater rate, Vater
hilf

Und hoch auf richtete ſich die Geſtalt. „Ja, Menſchen
kind! König Menſch iſt noch nicht tot. Sohn, einziger,
der meiner würdig iſt, ich komme mit Rat, uns zu erlöſen.
Hör' meine Worte.

„Fern von hier im Sand vergraben, liegt ein Schwert,
das mir einſt zauberkundige Zwerge geſchmiedet haben. „Dies
Schwert,“ hat mir der Zauberkönig geſagt, „wird Dich einſt
aus großer Not erlöſen. Denn es bricht alle Feſſeln,
ſchneidet alle Mauern. Einfach iſt ſeine Klinge, aber ge-
waltig der Zauberſpruch, der darauf eingegraben iſt.

Der Du ſo heiſt begehrſt,
Und nie Dein Sehnen ſtillſt,
Sei einig in Dir ſelbſt,
Dann kannſt Du, was Du willſt!

Jch verſtand den ſeltſamen Spruch nicht und lachte. „Be-
halte Dir Dein Geſchenk“, ſprach ich zu ihm. „Jch brauche
es nicht. Nie werden mich Freigebornen Mauern umſchließen

und Ketten binden. Bin ich nicht König, bin ich nicht
Menſch Und achtlos warf ich es in den Sand.“ „Stolzer
König“, antwortete mir der Zwerg, „auch Deine Stunde
ſchlägt. Das Zauberſchwert der Einigkeit, das Du ver-
ſchmähſt, weil Du ſeinen Wert noch nicht klar zu erkennen
vermagſt, wird Dein Sohn einſt mit tauſend Schmerzen
und Gefahren wieder ſuchen müſſen.“ So ſprach er und
ging grollend von dannen. Heute, Sohn, iſt die Stunde ge
kommen. Nicht vermag ich es, den Weg zu zeigen, den Du
gehen mußt; wenn Du mein Sohn biſt, wird Dein Herz
Dich führen. Und frägt man Dich, wohin Du gehſt, dann
ſprich: Jch wandle die Wege des Menſchen!“

Und der Sohn machte ſich auf den Weg und ging, wohin
das Herz ihn führte.

Mit Entſetzen ſahen die Brüder den entlaufenden Knecht.
Sie faßten ihn am Kleide und er riß ſich los, ſie warfen

Bäume über ſeinen Weg, ſie ſtellten Fallen auf, ſie unter-
gruben den Boden, auf den er den Fuß ſetzte. Er aber
ſchritt fort.

Da griffen ſie wieder zu Trug und Hinterliſt.
Auf dem Wege ſtellten ſie ihre Knechte auf, die riefen und

ſchrieen, ihn zu verwirren.
„Armer Träumer! Wozu wanderſt Du über Stock und

Stein und ſchlägſt Dich blutig im Falle. Das iſt der rechte
Weg nicht. Sieh dort hinüber. Die Straße ſind ſchon
Tauſende gewandelt, ſie iſt der Weg zum Heile.“

„Hinweg, Tyrannenknechte! Jch wandle den Weg des
Menſchen

Und immer wieder kommen ſie, und immer wieder ſpricht
er ſeinen Zauberſpruch.

Die Sonne brennt und er fühlt es nicht, der Nordwind
brauſt um ihn, er merkt es nicht. Und je lauter ſie ſchreien,
deſto höher ſchlägt ſein Herz, deſto näher fühlt er ſich dem
Ziele bis die Meute in Todesangſt verſtummt,
bis er das blitzende Zauberſchwert ſchwingt, bis die Kette
klirrt und der Felſen dröhnt, bis der Vater ans Licht ſteigt
und wieder auf Erden herrſcht, dem allein die Erde gebührt,
der erwachte Tote König Menſch.

Friedrich Stamper.

hatte er ſie noch

wieder auſ ihre alte Stelle und that wieder, als wenn ſie
ſchliefe. Unvermutet kam ein Brief an den Herrn Prediger,
den ihm ſein Bruder, der auch bei ihm zu Gaſt aß, ſelbſt
übergeben wollte. Er rief, er rüttelte, allein vergebens; der
gute liebe Bruder war tot. Er rief ſogleich alle ſeine Freunde
zuſammen und ſagt ihnen, daß ſein Bruder an einem Schlag-anfall geſtorben ſei. Ach, wie erſchraken, wie weinten ſe

nicht alle zuſammen! Niemand dachte an etwas anderes,
als an einen Schlagfluß. Allein, da man genauer nach
dem guten Manne ſah, ſiehe, ſo fand man an ſeinem Halſe
die ſchrecklichen Spuren von Katzenklauen. Man guckte nach
der Katze. Sie lag auf ihrem alten Fleck und ſchien zu
ſchlafen. Es ſchien allen unbegreiflich, ja unmöglich, daß
die Katze einen großen Menſchen ſollte erwürgen können.
Um nun bald hinter den ganzen Streich zu kommen, und
niemand unſchuldigerweiſe wegen Meuchelmords in Verdacht
zu haben, erfand der Bruder des Ermordeten folgende Liſt:
Er band ſeinem Bruder eine Schnur an den Fuß und ſtellte
ſich in einen Winkel des Zimmers, wo ihn die Katze nicht
ſehen konnte. Seine Freunde mußten ſich auch verſtecken,
doch ſo, daß ſie ſahen, was er machte. Und wie ſie ſich
alle verſteckt hatten, und es ganz ſtille im Zimmer war,
zog er an der Schnur, und bewegte den Erdroſſelten ſo
natürlich, daß die mörderiſche, aber nun betrogene Katze
glaubte, ihr Herr lebe noch und fiel alſo noch einmal wütend



germaniſchen Fürſtenhäuſern.
Seit jener unter dem Namen Katharina zur ruſſiſchen

Kirche übergetretenen lutheriſchen Prinzeſſin Sophie von An
halt-Zerbſt, der Gemahlin des Zaren Peter III., die nach
der Ermordung desſelben Jahrzehnte hindurch als Selbſt
herrſcherin in einem Abgrunde von Unſittlichkeit ſich gefiel
und durch Pflege des „ruſſiſchen Gedankens“ mehr wie irgend
jemand ſeitdem der ruſſiſchen Politik ihren Stempel auf-
gedrückt und ſie zu einer Gefahr für Europa und die weſt
europäiſche Kultur gemacht hat ſeitdem haben die ruſ-
ſiſchen Kaiſeralle und die ruſſiſchen Großfürſten
faſt alle nur proteſtantiſche Prinzeſſinnen und
faſt ausnahmslos deutſche als Gemahlinnen heimgeführt.
Und alle dieſe chriſtlich-germaniſchen Prinzeſſinnen haben ſich,
um ſolcher „Ehre“ teilhaftig zu werden, damit bereit ge
funden, ihrem „Glaubensbekenntnis“ zu entſagen
und zur ruſſiſchen Kirche überzutreten. Daß der
Thronfolger in Rußland nur eine ſich zur griechiſchortho
doxen Religion bekennende Gemahlin haben dürfe, war in
der zariſchen Familie von jeher Grundſatz. Der gegenwärtige
Kaiſer Alexander III. erhob im Jahre 1889 dieſes Herkommen
durch beſonderen Ukas zu einer Vorſchrift.

Kürzlich nun hat ſich der ruſſiſche Thronfolger Nikolaus,
dem Beiſpiel ſeiner „erlauchten“ Ahnen folgend, mit einer
deutſchen Prinzeſſin, Alix von Heſſen, verlobt. Die ortho-
doxe proteſtantiſche Preſſe iſt außer ſich darüber, daß jetzt
wiederum eine deutſche, evangeliſche Prinzeſſin bereit iſt,
„ihren Glauben umzutauſchen gegen die Ausſicht, einſt auf
den Thron des größten Reiches der Erde zu kommen“. Die
Geſchichte läßt uns natürlich ſehr kalt, aber ſie iſt lehrreich
rückſichtlich der bekannten Phraſe: „Dem Volke muß die
Religion erhalten werden“; und intereſſant ſind die Kritiken,
welche jene Preſſe übt.

Die Kreuzzeitung jammert: „Der ruſſiſche Kaiſer-

Konfeſſtionelles Renegatentum in chriſtlich-

thron iſt für deutſche Fürſtentöchter nur in der Vorausſetzung
zu erklimmen geweſen, daß ſie ſich zu einem konfeſio
nellen Renegatentum bereit fanden, oder anders
formuliert wenn ſie ſich rechtzeitig davon überzeugen
ließen, daß der römiſche Satz „praetor minima non eurat*
ſeine Geltung auch da findet, wo der Glaube der Väter
als ſolches Minimum erſcheinen muß. Das klingt ſehr bitter,
iſt aber leider von nicht wegzudeutelnder hiſtoriſcher
Wahrheit.“

Das Stöckerſche „Volk“ meint:
„Die Geſchichte der evangeliſchen Kirche weiſt eine
ach ſo lange! Reihe von Fällen auf, wo höchſt-

geſtellte Perſönlichkeiten aus äußeren Gründen ihrem
Glauben untreu wurden. Für Heinrich IV. von Frankreich
war Paris wohl eine Meſſe wert. Auguſt der Starke
verzichtete auf den Ehrentitel des ſächſiſchen Fürſtenhauſes,
die Vormacht des evangeliſchen Deutſchlands zu ſein, um ſich
im Glanze des polniſchen Königstitels ſonnen zu können.
Die Geſchichte der Verſchwägerung deutſcher
Fürſtenhäuſer mit dem ruſſiſchen Kaiſerhauſe
iſt ein einziges Trauerſpiel für die evangeliſche
Kirche. Kaum ein oder zwei Prinzeſſinnen, die am alten
Glauben feſthielten.

„Jeden Evangeliſchen, der ſeine Kirche lieb hat, muß das
mit Schmerz und Scham erfüllen. Iſt ſeine Kirche denn
weniger wert als die griechiſch- oder römiſch-katholiſche, daß
man auf die Zugehörigkeit zu ihr ſo leichten Herzens ver-
zichtet? Jſt der evangeliſche Glaube bei manchen Angehörigen
unſerer Fürſtenhäuſer nur ein Dekorationsſtück,
das man durch ein anderes erſetzt, wenn man Nutzen
davon hat?
über ihn her, und würgte ihn ſo entſetzlich heftig, daß er,
wenn er auch noch gelebt hätte, jetzt gewiß tot ſein müßte.
Und was that man dieſer teufliſchen Katze? Nichts, ſie
entwiſchte und ließ ſich nachher nie wieder ſehen.“ Gott-
lob, daß die Katzen jetzt nicht mehr ſo gefährlich ſind, frei-
lich ſind ſie auch nicht mehr ſo ehrgeizig und „Hunskeulen“
verſchmähen ſie auch nicht mehr.

Auch von „wilden Menſchen“ wiſſen die „Naturforſcher“
des vorigen Jahrhunderts zu berichten. Es handelt ſich
dabei nicht um „wilde Menſchen“, wie wir ſie ſehen und
brüllen hören können, auch nicht um Bewohner fremder Erd-
teile, ſondern um Kinder, welche ihren Eltern von wilden
Tieren geraubt wurden, oder ſich in den Wäldern verirrten,
die Gewohnheiten und Lebensweiſe der Tiere annahmen und

Die Antwort liegt in der Frage ſelbſt!
Und der „Reichsbote“ bemerkt: „Mit welchen Em-

pfindungen müſſen die Ruſſen, insbeſondere die ruſſiſchen werden.
Fürſten, die ſo treu an ihrer Kirche halten, auf dieſe
Uebertritte proteſtantiſcher Fürſtentöchter und auf die evan-
geliſche Kirche ſehen, deren Mitglieder ſo bereit ſind ihren
Glauben gegen eine Fürſtenkrone auszuwechſeln.“

Ja, freilich, eine Fürſtenkrone! Um ſolchen Preis
iſt zu allen Zeiten ſchon was riskiert worden. Da pflegt
man ſich mit den „Geboten Gottes“ ſehr leicht abzufinden.
Wenn jemand aus ehrlicher Ueberzeugung und nicht
um des Nutzens willen einem religiöſen Bekenntnis ſich ab-
wendet, wie zetern da die Frommen über ſolche „Gott-
vergeſſenheit“!

Die ultramontane „Germania“ hat nicht ſo ganz Unrecht,
wenn ſie die Sache folgendermaßen gloſſiert: „Schmunzelnd
ſieht die Sozialdemokratie ſolche Geſchehniſſe mit an.
So etwas zerſtört das religiöſe Gefühl der Maſſen viel beſſer,
als jede ſozialdemokratiſche Pfaffenhetze Worauf man
Wert legt, das giebt man nicht ſo ohne weiteres auf. Wer
es fertigt bringt, heute evangeliſch und morgen griechiſch-
katholiſch zu ſein, ohne daß ein innerer Grund zu dem
Wechſel vorliegt, von dem wird man mit Recht annehmen
können, daß die Religion nur eine ſehr nebenſächliche Rolle
bei ihm ſpiele. Sie iſt nicht Kern und Stern des Lebens,
ſondern etwas, was man aus konventionellen Rückſichten noch
haben zu müſſen glaubt. Wechſeln die Großen die Kon-
feſſion aus Nützlichkeitsgründen, ſo iſt es kein Wunder,
wenn die Kleinen die Nutzanwendung daraus auf die Reli-
gion überhaupt machen und rufen: Fort mit dem ganzen
Plunder!“

Es bedarf nun allerdings nicht grade ſolcher Vorkomm-
niſſe, wie die in Rede ſtehenden, um die „Kleinen“ zu über
zeugen, daß in gewiſſen Kreiſen die Religion nur als Nütz
lichkeitsſache angeſehen und behandelt wird. Jn welchem
Maße das der Fall iſt, lehrt die tägliche Erfahrung.
Die Maſſen lächeln mitleidig zu der Behauptung, daß ihnen
die Religion erhalten werden müſſe. Und ſie fragen ſar-
kaſtiſch: Weshalb

Rundſchau.
Eine wahre Muſterpolizeibehörde im Sinne der

Kapitaliſten iſt die Polizeiverwaltung in dem Städtchen
Schönlanke. Dieſelbe hat nicht abgewartet bis ſie von den
Fabrikanten gegen ihre Arbeiter um Hilfe angegangen wurde,
welche von den Behörden allüberall in liberalſter Weiſe ge-
währt wird, während man von einer Beſchützung der unter-

drückten Arbeiter, auch wenn ſie noch ſo ſehr im Rechte ſind,

manchmal ſogar denſelben körperlich ähnlich wurden: 1544
fing man in Heſſen einen wilden Knaben. Er war als
dreijähriges Kind von Wölfen geraubt und dann „erzogen“ vent

ſetzung ihrer Gaſtſpiele „Der Protzenbauer“, Gebirgs-worden. Jn Jrland fing man einen wilden Knaben, der
Gras und Heu fraß, wie ein Schaf blökte und ſehr ſchwer
zu zähmen war. 1717 iſt in Holland ein Mädchen von
19 Jahren gefangen genommen worden, das ſich von grünen
Kräutern und Baumblättern genährt hat.
ſah man in den Pyrenäen zwei wilde Knaben, die wie Gemſen
auf den Klippen herumſprangen. 1731 ſah man in Frank-
reich zwei wilde Mädchen von zehn Jahren. Sie ſchwammen
und tauchten vorzüglich und fingen ſich Fiſche, die ſie roh
verzehrten. Es gelang, eines davon zu fangen und zum
Chriſtentum zu bekehren. Jn Litthauen entdeckte man unter
einer Herde Bären einen wilden Knaben von etwa 20 Jahren;
er war überall ſtark behaart und ging auf Händen und
Füßen.

Man hat ſich nun wohl ſchon manchmal einen Bären auf-
binden laſſen, aber gleich eine ganze Herde das iſt denn

doch etwas reichlich. C. Br.
Kleines Fenilleton.

Theater.Halle, 10. Mai. (3. Geſamtgaſtſpiel des Schlier-
ſeer Bauerntheaters.) Am Donnerstag abend kam
auf allgemeinen Wunſch das Volkſtück „Jägerblut“ von
Rauchenegger zur Aufführung. Leider ging der Regen zwiſchen
7 und 8 Uhr in Strömen nieder, ſo daß wohl mancher von
dem Beſuch des Theaters abgehalten worden ſein mag.
Trotzdem war dasſelbe ſtärker beſucht als geſtern. Das
Publikum folgte der Aufführung mit Jntereſſe und Spannung
und die animierte Stimmung die durch das „Jägerblut“

poſſe in 4 Akten von Hartl-Mitius zur Darſtellung.

noch nie und nirgends etwas gehört hat.
Schönlanke hat ſich vor dem 1. Mai ſelbſt an die Fabri-
kanten gewandt und ſie gegen die Arbeiter aufgehetzt. Das

Es lautet:
Schönlanke, 29. April 1894.

weiteſte Oeffentlichkeit verdiente.
Die Polizeiverwaltung.

J.-Nr. 1960.
Die Sozialdemokraten meiſt Zigarrenarbeiter, wollen

kratiſchen Verſammlungen fernzuhalten und dahin zu witken, daß
diejenigen Arbeiter welche der ſozialdemokratiſchen Partei ange
hören aus der Arbeit entlaſſen und aus der Stadt entfernt

Alle diejenigen Arbeiter, welche ihren Verdienſt vergeuden,
kommen, wie die Erfahrung lehrt, im Alter elendiglich um, weil
ſie darben müſſen.
Die Arbeitgeber haben daher alle Urſache, ihre Werkſtätten von

dieſen Unruheſtiftern rein zu halten.
Die o ergwaltung.

Matzki
An den Zigarrenfabrikanten N. N. hier.

Jedes weitere Wort der Kritik würde die Wirkung dieſes
Muſteraktenſtückes nur abſchwächen.

Jn Württemberg iſt dieſer Tage ein Prozeß zu
Ende gegangen, der über die Grenzen Württembergs hinaus

Aufſehen erregt hat und auf die dortigen Verhältniſſe, vor
allem auf die Paſchawirtſchaft des verſtorbenen Miniſters
des Jnnern v. Schmid ein grelles Licht warf. Wir meinen
den Disziplinarprozeß gegen den früheren Oberbürgermeiſter
von Heilbronn, Namens Hegelmaier. Jn Württemberg herrſcht
gleich wie noch in mehreren Staaten der Uebelſtaud, daß
die Bürgermeiſter bloß einmal gewählt werden worauf
ihre Ernennung auf Lebensdauer erfolgt. Die Gemeinde
muß dann einen ſolchen Mann behalten, gleichviel, ob er
etwas taugt oder nicht. Dieſe Lebenslänglichkeit iſt nun
ſeit lange ein Gegenſtand heftiger Oppoſition aller freier
denkenden Elemente. Der Miniſter des Jnnern, v. Schmid,
widerſetzte ſich der Beſeitigung der Lebenslänglichkeit in der
heftigſten Weiſe, weil er dem Satze huldigte, die Bürger-
meiſter würden um ſo willfähriger der Regierung ſein, je
unabhängiger ſie von den Wünſchen ihrer Bürgerſchaft ſind.
Für ihn handelt es ſich in erſter Linie um die Wahldienſte,

die ihm die Bürgermeiſter leiſten mußten, und die dazu

e

eine
Maifeier veranſtalten und zu dem Zwecke am 1. Mai eine Ver
ſammlung veranſtalten, an der auch Frauen teilnehmen ſollen.
Euer Wohlgeboren machen wir darauf aufmerkſam, daß der Zweck
der Bewegung der Arbeiter einfach der iſt, einem höheren Lohn
zu erzwingen und weniger zu arbeiten, d. h. zu faullenzen.Statt daß die Arbeiter von ihrem Fremitch et
ſparen und dadurch für einen guten Lebenswandel ſorgen ſollten
vergeuden ſie ihren Lohn durch Beiträge zu Verſammlungen, von
denen deren Leiter und Redner ein gutes Leben führen.

Alles das, was von den arbeitenden Sozialdemokraten aus
geht, iſt doch lediglich der Zweck, die Fabrikherren und Arbeit-
e zu zwingen, einen höheren Lohn zu zahlen, ſodaß für die
Arbeitgeber zuletzt nichts übrig bleibt. Es liegt alſo im Intereſſe
der Arbeitgeber ihre Arbeiter von der Teilnahme an ſozialdemo-

hohen Lohn etwas Kollegien.
e

dienten, ihn in ſeiner Macht zu erhalten und ihm eine be-
queme Kammer, ſowie Anſehen bei den Bismarckianern zu
verſchaffen. Da war es nun der Bürgermeiſter Hegelmaier,
ein gewaltthätiger Mann, dem auch in ſittlicher Beziehung
ſchwere Vorwürfe gemacht wurden, den die Oppoſition ſtets
als Beiſpiel für die Schädlichkeit der Lebenslänglichkeit an-
zuführen pflegte. Das war dem Miniſter höchſt unbequem.
Man ſuchte Hegelmaier zu beſeitigen. Aber wie Kein
Geſetz, keine Verordnung war vorhanden, auf Grund deren
man dies hätte bewerkſtelligen können. Jn dieſer Not er-
barmte ſich das Medizinalkollegiuum des verzweifelnden
Miniſters und ſtudierte aus den Akten heraus, daß Hegel-
maier irrſinnig ſei. Der Oberbürgermeiſter glaubte aber
den gelehrten Herren dieſes vernichtende Votum nicht und
es gelang ihm in der That, durch zähe Ausdauer das Gegen-
teil feſtzuſtellen. Er führte den Kampf durch alle Jnſtanzen

Die Zehörde in hindurch und das Medizinalkollegium hat eine Niederlage
erlitten, wie ſie vernichtender garnicht gedacht werden kann.

Nachdem nun ſeine Zurechnungsfähigkeit anerkannt war,
bezügliche Schreiben iſt zu intereſſant, als daß es nicht die wurde das Disziplinarverfahren gegen ihn wegen ſeiner ſonh r ſt ſ e e ſtigen Amtsgewalt-Ueberſchreitungen e. eröffnet. Wir er-

wähnen aus der Anklageſchrift nur, daß Hegelmaier bereits
29 Disziplinarſtrafen erlitt wegen Ungebühr, Ungehorſam
und ſonſtiger Dienſtverfehlungen. Die Anklage lautet auf
1. Willkürlichkeit im Dienſt (hier werden 14 Fälle angeführt),
2. Mißbrauch der Amtsgewalt und Bedrückung von Unter
gebenen (6 Fälle), 3. Streit- und Beſchwerdeſucht, 4. Un-
ſittlichkeit, 5. Unleidliches Verhältnis zu den ſtädtiſchen

Jn dieſem Verfahren ſind nun merkwürdige
Dinge enthüllt worden. Verwaltungsorgane ließen ſich dem
Miniſter zuliebe herbei, den Oberbürgermeiſter ſyſtematiſch
zu verfolgen. Er, der jetzt geſteht, daß er gegen ſeinen Willen
gezwungen wurde, dem Miniſter Wahldienſte zu leiſten, wurde
der Ueberwachung von Landjägern und Kellnerinnen anver-
traut Dirnen ließ man vereidigen, die Kollegien reizte man

ſelbſt bei offener Szene.

können.

Das „Jägerblut“ iſt ſchon von le
uns ausführlich beſprochen worden, ſo daß wir heute von ritter und Schnapphähne.
einem nochmaligen Eingehen auf dasſelbe Abſtand nehmen Fejpziger HochverratsprGeſpielt wurde wie gewöhnlich flott, die Darſteller a perratsprages
brachten ihre Rollen durchweg in äußerſt charakteriſtiſcher
Weiſe zur Geltung, und wir ſind der Ueberzeugung, daß
auf unſeren Theatern ein ſolches Stück aus dem bayeriſchen
Gebirge nicht entfernt die Wirkung haben würde wie bei

eigenes Leben.

Geſchichte des Holzarbeiterverbandes. Raub-
Leichtſinniger Lebenswandel und

Der Berner Krawall. Totenliſte.
Gewerkſchaftliches. Quittung

loſigkeit. III.

Proletarierkrankheit.

für April 1894. Litteratur.

„„Die Zeitſchwingen“, Monatsſchrift für Volksbildung, Auf-
klärung und Unterhaltung. Die Zeitſchwingen“ ſind das einzige

ſoziatwiſſenſchaftliche Organ in Oeſterreich, welches in entſchiedener

a De Weiſe die Lehren des modernen Sozialismus vertritt.) Verlag vonden Schlierſeern, aber das macht: Lie Schlierſeer ſpielen ihr
Von der Beſprechung von Einzelleiſtungen

wollen wir abſehen, denn wir müßten eben ſonſt die Dar-
ſteller ausnahmslos der Reihe nach aufführen und hervor
heben. Allgemeinen Beifall fanden natürlich wieder der
Schuhplattler, die Geſangseinlagen des Herrn Terofal und
die Solovorträge der Herren Sageder und Poſchner.

Halle, 11. Mai. (Schlierſeer Bauerntheater.)
Am geſtrigen Abend brachten die Schlierſeer in der Fort-

Den
Eindruck, welchen dieſe Künſtlergeſellſchaft, die in der Wieder-
gabe von oberbayeriſchen Volkskomödien einzig iſt, durch die

Jm Jahre 1719 anheimelnde Eigenartigkeit, packende
Natürlichkeit der Darſtellung erzielte, war auch diesmal ein

großartiger und fanden ſelbſt mehrfache Hervorr.ife während
der Akte ſtatt. Am ausgezeichnetſten war wenigſtens in der
Entfaltung eines unwiderſtehlichen Humors, Xaver Terofal
als Quirin. Eine wirkungsvolle Charakteriſtik und in der
Mächtigkeit der Darſtellung wohl ſchwerlich von einem Be-
rufsſchauſpieler zu übertreffen war der Mathies des Michael
Dengg. Auch die übrigen Mitglieder der Naturſchauſpieler
truppe, ſo Willi Dirnberger als Berghofbauer, Anna Dengg,

Thereſe Dirnberger, Mathias Gailing, Joſeph Meth u. a.,
thaten voll und ganz ihre Schuldigkeit.

auf welchen wir uns in dem Urteil über die Schlier-

hervorgerufen wurde, gab ſich kund in den Beifallsſalven

Kurzum, der einzige
Rat,
ſeer beſchränken wollen, iſt an alle Theaterfreunde der: gehet

hin und ſehet ſelbſt! 0. B.
Litteratur.

Der Sozialdemokrat, Wochenblatt der ſozialdemokratiſchen
Partei Deutſchlands Expedition in Berlin SW., Beuthſtraße 2).
Zu beziehen durch alle n Das Abonnement be-
trägt durch die Poſt oder in Berlin durch die Zeitung Spediteure
pro Quartal 1.20 M. unter Kreuzband 1.80 M.

Nr. 15 vom 10. Mai hat folgenden Jnhalt: Wochenſchau.
Die polniſch ſozialiſtiſche II. Der amerikaniſche
Kohlengräberſtreik. Die ſozialen Grundlagen der Vereinigten
Staaten. Parteinachrichten. Wie man uns behandelt. Ar
beiterſchutz. Sozialiſtiſches.Die diesjährige Malfeler Der engliſche Bericht über Arbeits-

Der Fortſchritt in der Geſchichte.“
Das Kriterium des Fortſchritts.
bewegung“.

r

9J. Beranek, Reichenberg, Preis pro Heft 40Heller 40 Pfg.
Soeben erſchien das 4. Heft, 5 Jahrgang. Jnhalt: Prof.

Dr. Ludwig Büchner“. Von Dr. Ewald Hauffe. „Die phyſiſche
Entartung eine Folge des Kapitalismus“. Von Franz Lill.

i Von N. Mogilewski. III.„Zur Geſchichte der Arbeiter
Von A. Behr. IV. „Was iſt Volksbildung

Von Otto Lichtmann. IV. Der Kampf ums Daſein.“
Feuilleton „Frühlingsruf!“ »Gedicht von Andreas Scheu.
„Moderne Schattenbilder Soziale Studien von Edmund
Schröpel. VI. Aus Bürgerkreiſen. Litteratur.

öhmen.

Heft 5 des Volks-Lexikon, Herausgegeben von Emanuel
Wurm,; Verlag von Wörlein u. Comp., Nürnberg, iſt ſoeben er
ſchienen und enthält folgende größere Artikel: Analphabet, Analyſe,

Lebenswahrheit und Anarchismus (Theorie und Geſchichte Anatomie, Andorra, An
halt (Geographie. Geſchichte, Verfaſſung). Wir machen beſonders
auf den 32 Druckſeiten langen Artikel „Anarchismus“ aufmerkſam,
der die Geſchichte desſelben in einer Vollſtändigkeit ſchildert, wie
ſie bisher noch in der W politiſchen Litteratur nicht vor-
handen iſt. Alle 14 Tage erſcheint ein Heft.

„Die Wohlfahrt“, Zeitſchrift für volkstümliche eilweiſe und
ſoziale t n Verlag von Joſef Beranek, Reichen-
berg, Böhmen. Abonnementspreis pr. Jahr fl. 1.50 3 Mark.
Einzelne Hefte 15 kr.

Soeben erſchien das 4. Heft des 1. Jahrganges dasſelbe weiſt
folgenden Jnhalt auf: Zur Jmpffrage. Von Dr. Luc. Celſus.

Geſundheitspflege. Von J. Wilhelm. Geſundheitspflege im
Arbeiterheim. II. Von Klara Muche. Urſprung, Weſen und
Heilung der Krankheiten. Von Dr. F. Landmann. (Fortſetzung.)

Geſichtsausdruckskunde. Von G. A. Noller. (Fortſetzung.)
Die Wahl der Nahrungsmittel nach der Tageszeit. Von Karl

Wieſenthal. (Fortſetzung.) Apothekenpreiſe. Rundſchau.
Vereinsnachrichten. Mannigfaltiges. Bücherſchau. Brief-
kaſten. Anzeigen.

Von der „Neuen Zeit“ (Stuttgart, J. H. W. Dietz' Verlag)
iſt e das 32. Heft des 12. Jahrgangs erſchienen. Aus dem
Inhalt heben wir hervor: Heine und ſein Denkmal. Welt
politik. Von H. M. Zur hiſtoriſch-materialiſtiſchen Methode.
Von F. Mehring. II. Die ſchwelzerge Arbeiterſchutz Geſetz
erung Von Dionys Zinner. Litterariſche Rundſchau.

otizen: Zur Lage der deutſchen Drechslerarbeiter. Arbeitszeit
Der Satte. Ein tuypiſchesund Arbeitslohn. Feuilleton

Naturobjekt.



zum Vorgehen gegen ihr Oberhaupt und der Miniſter drohte,
den Bürgermeiſter als gemeingefährlichen Geiſteskranken ein
ſperren zu laſſen. Kurz und gut, es ſtellte ſich heraus, daß
die Regierung durch eine Reihe, zum Teil ſchwer zu quali-
fizierender Mittel Hegelmaier abſichtlich zu Falle zu bringen
ſuchte um die Lebenslänglichkeit beibehalten zu können, ſollte
dieſer eine Lebenslängliche geopfert werden. Und da ein
ſicherer Rechtsboden nicht vorhanden war, verſuchte man es
mit Mitteln, die wenigſtens teilweiſe außerhalb dieſes Bodens
liegen. Es kam in dem Prozeß zu Szenen, daß der Zu-
hörer, wie es in einem Berichte heißt, manchmal ganz ver-
gaß, daß der Oberbürgermeiſter Hegelmaier auf der An-
klagebank ſitzt, ſondern er ſah im Geiſte bald den Miniſter
v. Schmid, bald die Kreisregierung, bald den Präſidenten
v. Häberlen, in ſehr gedrückter Stimmung, auf der Anklage-
bank. Der Prozeß iſt jetzt zu Ende, das Urteil wird aber
erſt in nächſter Woche verkündet. Mag es ausfallen wie es
will, der Prozeß hat gegen die Lebenslänglichkeit der Bürger
meiſter wie gegen die längere Aufrechterhaltung der jetzigen
verrotteten Zuſtände in dieſer Richtung ein geradezu ver-
nichtendes Material geliefert. (Münch. Poſt.)

Die Polizei-Attacke gegen die Berliner
Arbeitsloſen

Das Wort erhalten die Verteidiger
Rechtsanwalt Freudenthal Verteidiger für Zachau): Jch

möchte den Herrn Staatsanwalt an den Satz erinnern: „Jeder
Preuße iſt vor dem Geſetze gleich.“ Er nennt den „Vorwärts“
und den „Sozialdemokrat“ ungeſetzliche Blätter, es ſind
Blätter, die mit der heutigen Geſellſchaftsordnung nicht zufrieden
ſind und eine Aenderung derſelben erſtreben. Die Vorgänge von
Friedrichshain haben ſich doch anders abgeſpielt, als es der Herr
Staatsanwalt dargeſtellt hat. Die Berichterſtatter der gutgeſinnten
Blätter haben doch ſämtlich bekundet, daß es ſich um eine Ver-
ſammlung von Leuten handelte, die ruhig zuſammen waren. Herr
v. Egidy iſt ein klaſſiſcher Zeuge. Es iſt ja ſehr leicht, Ausdrücke
wie Mob und Janhagel zu gebrauchen, es iſt auch möglich,
daß einzelne Mitglieder des Mobs an der Verſammlung teilge-
nommen haben, aber für die Maßregeln der Polizei iſt kein ver
nünftiger Grund auffindbar. Tas einzige wäre die Mitteilung
des Brandt. Das bietet aber noch keinen Grund zu ſolchem Ein
ſchreiten. Der Saal war voll, die Menge ergoß ſich in mächtigem
Strom heraus, durch das Kommando des Polizeileutnants Schwen-
terley wurde ſie an freier Entfaltung gehindert. Es iſt ganz
natürlich, daß ein Gedränge entſtand; die Polizei hat ihre Auf-
gabe verkannt. Sie hat dafür zu ſorgen, daß Leute, die von ihrem
geſetzlichem S ter Gebrauch machen, ſich entfernen
können. Die Polizei hindert ſie aber, nach einer be
ſtimmter Richtung zu gehen und von der anderen Seite
kommt Herr Polizeihauptmann Feiſt angeſprengt. Es erfolgte
dadurch eine Zuſammenrottung im Sinne der Polizei, aber
nicht des Geſetzes. Es war ein ungeſchicktes Manöver, eine
zweite Ungeſchicklichkeit war die Verwendung der nichtuniformierten
Beamten. Charakteriſtiſch war die Ausſage des Kommiſſars Böſſel,
der ſagte, die Nicht-Uniformierten ſollten Verwirrung
in der Menge anrichten. Warum ſollte die Menge
verwirrt werden? Wenn die Polizei an die Revolvergeſchichte,
an die Demonſtration glaubte, dann hätte ſie die Verſammlung
ja von vornherein inhibieren können. Meinem Klienten ſteht der
S 193, Wahrnehmung berechtigter Jntereſſen, zur Seite. Man
muß doch den Artikel ganz leſen. Er verwahrt ſich gegen ein
neues Ausnahmegeſetz. das ihn (Zachau), als Sozialdemokraten
mit treffen würde. Neulich hat ja derſelbe Gerichtshof einem
Antiſemiten den 8 193 zugebilligt, der es nicht wünſchte, daß
Beamtenſtellen mit jüdiſchen Mitbürgern beſetzt würden. Aus
denſelben Erwägungen bitte ich, meinem Klienten den S 193 zu-
zuſprechen und ihn freizuſprechen.

Staatsanwalt Benedix: Es ſei ihm nicht eingefallen,
die geſetzliche Gleichberechtigung aller Bürger anzugreifen wegen
gewiſſer politiſcher Geſinnungen. Nur die Neigung zu Unge-
ſetzlichkeiten, die beiden Sozialdemokraten beſonders
entwickelt ſei, bekämpfe er.

Der nächſte Rechtsanwalt iſt Dr. Halle, Verteidiger für Wiß-
berger. Aus ſeinem Plaidoyer iſt für uns erwähnenswert folgen
der Satz: Wenn der Name des Herrn von Egidy auch hier in
einem Atem mit Ahlfeld genannt worden ſei, das Zeugnis des
Herrn Oberſtleutnant beſtehe doch. rStaatsanwalt Benedix erklärt: maßgebend ſei für ihn
allein das Zeugnis der Beamten.

R.A. Halle: Esſeiihmunverſtändlich, wie ein Unter-
ſchied zwiſchen Zeugen in Uniform und Zivil gemacht
werden könne.

Nachdem die Herren Rechtsanwälte Moſſe, Verteidiger für
Perl a Grüttefien, und Berg für Harniſch geſprochen, erhält
das Wort

Rechtsanwalt Herzfeld: Jch habe die Ehre, den Angeklagten
Schmidt zu verteidigen den der Staatsanwalt am ſchwerſten
beſtraft haben will. Er wirft Herrn Schmidt als Sozialdemokraten
Neigung zu Ungeſetzlichkeiten vor. Daß heute noch eine
ſolche Behauptung von der Sozialdemokratie aufgeſtellt werden
kann, iſt in der That verwunderlich. Jm Parlament, in der

J
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eine ſolche

Preſſe, überall iſt der geſetzliche Charakter der Fagte betont wor
den. Gerade die Sozialdemokratie hat die Maſſen Geſetzlich-
keit erzogen. Jch bin der Hoffnung die Herren Richter werden
nicht nach der Parteiſtellung des Angeklagten, ſondern nur den
Artikel beurteilen. Jn dem Artikel ſteht nicht mehr als in allen
anderen Artikeln der anderen Blätter Es wird die Frage auf-
geworfen ob die Polizei provoziert habe. Iſt es einem politiſchen
Blatte, iſt es einem ſozialdemokratiſchen Blatte nicht erlaubt die
Behörden des Staates aufzufordern, eine Unterſuchung über Maß-
nahmen der Polizei einzuleiten Zugegeben, daß die Polizei von
ihrem ſubjektiven Standpunkt geglaubt hat, es ſei eine Demon-
ſtration beabſichtigt, ſo ergiebt ſich, daß Rodrian und Brandt an
der ganzen Sache ſchuld ſind. Hätte Rodrian nicht der Polizei

Mitteilung zukommen laſſen, wäre gewiß alles friedlich verlaufen.
Der inkriminierte Artikel ſpricht von einer Polizei Orgie. Ja nach
dem, was wir hier von den Zeugen gehört haben, iſt dieſer Aus
druck garnicht zu hart. Warum ſoll es nicht erlaubt ſein die
Dinge beim rechten Namen zu nennen. Man muß es eine

rgie nennen, wenn wehrloſe Leute von der Polizei
geſchlagen werden. Der „Vorwärts“ hat nichts geſagt, was
nicht zum allergrößten Teile hier erwieſen worden wäre. Viel-
leicht, daß der eine oder der andere Ausdruck zu umfaſſend ge-
wählt iſt. Jch glaube nicht, daß drei ſelbſtändige Handlungen in
den Artikeln vorliegen, ſondern daß es ſich um eine fortgeſetzte
Handlung in den Artikeln handelte. Die Sonntagsplauderei iſt
überhaupt nicht beleidigend; ſie ſagt ausdrücklich, daß nicht die
Polizei, ſondern die herrſchenden Klaſſen verantwortlich zu machen
ſeien. Mein Klient hat ſchließlich Anſpruch auf den Schutz des
8. 193. Der „Vorwärts“ gehört keinem Kapitaliſten, ſondern iſt
Zentralorgan der Sozialdemokratie. Der Angeklagte handelte im
Auftrage der Geſamtpartei, als er die Vorfälle beſprach. Ich bitte,
auf die Freiſprechung meines Klienten, eventuell auf eine kleine
Geldſtrafe zu erkennen, wenn er mit dieſem oder jenem Worte das
Zuläſſige überſchritten hat.
Staatsanwalt Benedix erwidert, daß der „Vorwärts“ das
Organ der einen Richtung innerhalb der ſozialrevo-
lutionären Partei ſei. 1892 habe der „Vorwärts“ die
Februarkrawalle zurückgewieſen und die Tumultuanten Ballonmützen
und Lumpenproletarier genannt. Er wurde deshalb von den
Blättern der anderen Richtung der Sozialdemokratie heftig
angefeindet, und es ſchien ihm 1894 vermutlich gut, ſich dieſer
Sekte von Menſchen gegenüber zu rehabilitieren.

Rechtsanwalt Dr. Herzfeld: Eine ſolche Abſicht hat der „Vor-
wärts“ nicht gehabt. Er verurteilt Gewaltthätigkeiten, wie ſie
1892 vorgekommen ſind, heute ebenſo wie damals.

Der Vorſitzende befragt noch einmal den Zeugen, Polizeihaupt-
mann Feiſt, ob der Zugang zum Friedrichshain noch Schlußder Verſammlung offen geweſen ſei. Der Zeuge beſtätigt dies und

wiederholt nochmals ſeine Ausſage von geſtern. Er habe nur
Rowdies am Platze geſehen. Total betrunkene Leute ſeien an ihn
r a und hätten in die Verſammlung hinein gewollt.

s habe ſich ein richtiger Zug gebildet. Er habe ihn fünf Minuten
lang beobachtet, bevor er eingeſchritten ſei. Der Zeuge giebt ſeine
Ausſage mit ſolchem Aufwand von Stimme ab, daß die
hörerſchaft unruhig wird und unruhig murrt. Der Vor-
ſitzende droht, das Auditorium räumen zu laſſen.

Nachdem Herr Rechtsanwalt Fritz Friedemann für Schütte
a yr-Heitung) geſprochen, kommen die Angeklagten zum Schluß-
wort.

Der Angeklagte, Redakteur Keßler, betont, daß das Urteil der
Sozialdemokratie über die Unruhen im Februar 1892 ſich nicht
geändert habe.

Redakteur Wißberger legt Verwahrung gegen die Worte des
Staatsanwalts ein, der von einem gewiſſenloſen Litteratentum ge-
ſprochen habe.

Staatsanwalt: Das iſt mir nicht eingefallen.
Wißberger: Sie haben es geſagt. Freilich, wenn der Staats

anwalt ſpricht, ſpricht er immer in Wahrung berechtigter Jnter-
eſſen und iſt gerichtlich nicht zu belangen.

Präſident: Das gehört nicht zur Sache!
Wißberger: Der Vorwurf der Gewiſſenloſigkeit war ganz

unberechtigt. Jch habe den Artikel erſt nach ſorgfältiger Prüfung
der Angaben eines Berichterſtatters geſchrieben, den ich als ge
wiſſenhaften Menſchen kenne.

Der Angeklagte Grüttefien wiederholt, daß er „wie der Herr
Staatsanwalt zu der bürgerlichen Partei“ gehöre, in deren Jnter

eſſe es liege, die Legende von der Lockſpitzelei zu zerſtören, die der
Sozialdemokratie neue Anhänger zuführe. Siege die Sozialdemo-
kratie, ſo werde ſein perſönliches Intereſſe verletzt, denn er würde
in ſeiner perſönlichen Freiheit beſchränkt werden.

Angeklagter Redakteur Schmidt: Gegen die Behauptung, daß
die Sozialdemokratie auf an Boden ſtehe, muß ich ent-
ſchieden Verwahrung einlegen.

e

e

e

enn der Herr Staatsanwalt
mehr Zeit hätte, ſich mit politiſchen Dingen zu befaſſen, würde er

ehauptung nicht aufſtellen. Vorſ.: Das gehört
nicht zur Sache. Schmidt: Der Vorwurf iſt ganz allgemein
ausgeſprochen worden. Jch bin Sozialdemokrat, werde alſo mit
davon berührt und muß mich dagegen verwahren können. Es iſt
eine eigentümliche Deduktion des Staatsanwalts, wenn er meint,
wir wollten uns jetzt bei den Anarchiſten rehabilitieren. Die ge-
ſamte Redaktion des „Vorw.“ ſteht nach wie vor auf dem Stand-
punkt, daß die Vorgänge vom Februar 1892 zu verurteilen ſeien.
Zwiſchen den damaligen Vorgängen und denen des 18. Jan. d. J.
liegt aber ein großer Unterſchied. Damals waren Verbrechen ver
übt worden heute iſt aber auch nicht die Spur eines Beweiſes
dafür vorhanden, daß ſie hier beabſichtigt waren. Jch lege auch
Verwahrung gegen die Behauptung ein, daß der „Vorwärts“ ohne
jede Jnformation die Berichte über die Vorgänge am Friedrichs
hain aufgenommen habe. Mindeſtens 20 Leute mit zerſchun-

denem Geſicht, mit zerriſſenen Röcken und ohne Hut
waren auf der Redaktion. um Klage zu führen. Wir ſind ein
ſozialdemofkratiſches Arbeiterblatt, und die große Mehr;ahl der
Arbeiter iſt ſozialdemokratiſch und wendet ſich naturgemäß
an uns. Jch ſelber bin Arbeiter geweſen und weiß, was es
heißt, arbeitslos zu ſein. Jch weiß, wie tief es ſchmerzt, denn
man als Mob, als i bezeichnet wird. Es iſt e ne
eigentümliche Auffaſſung des Herrn Präſidenten, es gebe
keine Arbeitsloſen-Verſammlung, die ordnungsmäßic ver-
laufe. Ich ſelber habe in einer großen Arbeitsloſen-Verſam lung
Plyrg an die in Ruhe und Ordnung auseinandergegangen iſt.

ie Leute, die in die Redaktion kamen, rochen nicht nach Schnaps,
man merkte wohl, daß es Arbeitsloſe waren, und unter dem Ein
druck ihrer Schilderungen ſind die Artikel geſchrieben worden.

Die übrigen Angeklagten verzichten aufs Wort. Der Gerichts
hof zieht ſich zur Beratung zurück. 8Nach vierſtündiger Beratung wird folgendes Urteil verkündet:

Der Gerichtshof hat den Ausführungen der Verteidigung über
den Charakter der Verſammlung nicht beiſtimmen können.
Die Verſammlung war von einem bekannten Anarchiſten einbe-
rufen und es war eine Demonſtration zu erwarten. Es war nur
ein kleines e von Schutzleuten bereitgeſtellt, nicht ſog
nannte Achtgroſchenjungens, wie es in den Blättern hieß. Es
haben ſich zu den Arbeitsloſen viel jugendliche Leute geſellt,
die hier in Berlin meiſtens Radaubrüder ſind. Dieſe
Zu chaft war gefährlich und es wäre unklug geweſen,
dieſe Leute erſt handeln zu laſſen. Die Polizei hat ihre volle
Pflicht und Schuldigkeit gethan, indem ſie rechtzeitig die
Bildung von Haufen verhinderte. Der Polizeihauptmann
hat eidlich bekundet, er habe die Leute wohl hundertmal aufge
fordert, ruhig nach Hauſe zu gehen. Er hat erſt ſchärfere Maß-
regeln ergriffen, als er in Güte nicht mehr auskam. Der
Polizeileutnant Arendt hat eidlich ausgeſagt, daß ein ganzer
Haufen in agreſſiver Haltung auf ihn zugekommen ſei. Zu ge-
häſſigen m gegen die Polizei durch die Preſſe war kein
Anlaß. Wie wäre die Polizei angegriffen worden, wenn wirk
liche Unruhen und Plünderungen wie im Jahre 1892 ſtattgefunden
hätten! Es iſt auch falſch, ihr Vorwürfe zu machen, daß ſie die
Leute aus den Häuſern geholt. Sie hätte ſonſt neue Trupps hinter
ſich gehabt. Wenn Leute dabei verwundet worden ſind, ſo iſt
das ihre Schuld, da ſie Widerſtand leiſteten. Es iſt
kein Zweifel, daß unglücklicherweiſe auch Leute verwundet worden
ſind, die unſchuldig waren. So iſt es in der ganzen Welt immer
eweſen, daß die Aufhetzer hinterm Ofen ſitzen und die

Verführten und auch gewiſſe Unſchuldige ihre Schuld ausbaden
müſſen. Das ſind Unglücksfälle, die nicht die Polizei zu ver-

antworten hat. Nun hat ja jeder Menſch das Recht zu ſchreiben
und zu kritiſieren und ſeine Meinung frei zu äußern. Man könnte
in Erörterungen darüber eintreten, ob die Polizei nicht milder
hätte vorgehen können, ob es praktiſch war, nich t uniformierte
Beamte, die mit Gummiſchläuchen bewaffnet waren, zu verwenden.Das konnte alles objektiv beſprochen werden, dieſes Recht ge

währleiſtet die Verfaſſung; natürlich nur ſo weit als man ſich
nicht der Beleidigung ſchuldig macht.

Nun zu den einzelnen Angcklagten und ich beginne bei Zach au.
Er hatte es auf Verhöhnung der Polizei abgeſehen. Den Artikel

im „Sozialdemokrat“ hat kein ernſter Mann geſchrieben,
ſondern einer der die Polizei beleidigen wollte. Es liegt Be-
leidigung im Sinne des 5 185 vor. Der Schutz des s 193 wäre
dem Angeklagten an ſich zuzubilligen. Aber die Form iſt be-leidigend. Der Gerichtshof hat eine Strafe von zwei Monaten

Gefängnis für angemeſſen erachtet.
Der Angeklagte Keßler hat der Polizei grobe Pflichtvergeſſen-

heit vorgeworfen, „Polizeiorgie“, „empörende Provokation“. Es
iſt Beleidigung im Sinne der 88 185 und 186 angenommen wor-
den. Es iſt gleichgültig, ob die Frageform gewählt iſt. Schreibt
eine ſolche Zeitung „wollte die Polizei provozieren ſo
heißt das in dürren Worten: Die Polizei hat provo-
zieren wollen. Der Angeklagte Keßler iſt zu drei Monaten
verurteilt worden.

Was den Angeklagten Wißberger anlangt, ſo war ſchon die
Ueberſchrift „Die ſchneidige Attacke“ beleidigend, er iſt zu drei
Monaten verurteilt worden.

Auch Perl hatte die Abſicht zu beleidigen, es iſt bei ihm eine
Geldſtrafe von 300 M. für angemeſſen erachtet worden. Der
Angeklagte Grüttefien hat eine von ſchweren Beleidi-
gungen und Unwahrheiten ſtrotzende Rede des Abge-
ordneten Singer aus dem Reichstage abgedruckt.
Das allein macht ihn ſchon ſtrafbar, denn die Rede war
nicht im Verhandlungsbericht der Reichstagsverhandlungen, ſon-
dern getrennt veröffentlicht und iſt deshalb nach ſtändigerJudikatur nicht ſtraffrei Auch ſonſt finden ſich in dem Artikel

ſchwere Angriffe. Da Grüttefien noch unbeſtraft iſt, iſt auf eine
Geldſtrafe von 500 M. erkannt worden. S

Harniſch iſt aus gleichen Gründen zu einer Zuſatzſtrafe von
zwei Monaten verurteilt worden. Bei dem Angeklagten
Schütte iſt in Uebereinſtimmung mit der Staatsanwaltſchaft an-
genommen worden, daß Aufreizung nicht vorliegt. Wegen der
Beleidigung iſt auf eine Geldſtrafe von 150 M. erkannt worden.
Beim Angeklagten Schmidt trifft für den erſten Artikel das
Gleiche wie beim Angeklagten Keßler zu. Schon der Aus-
druck Poliziſt iſt beleidigend und höhnend, ein Aus-
druck, der ſich nicht ſchickt. Schmidt iſt in 3 Fällen ſchuldig
und zu fünf Monaten Gefängnis verurteilt worden.
Mögen die Redaktionen ſich beſſer erkundigen. Bei
Abmeſſung der Strafe iſt ſelbſtverſtändlich keine Rückſicht auf die
Parteiſtellung der Angeklagten genommen worden, während ſie
bei Beurteilung der Tendenz der Artikel in Frage ge
kommen iſt. Außerdem iſt auf die üblichen Nebenſtrafen erkannt.

Neu eingetroffen
ſind ſolche in großen Vorräten auf Lager.

Da

a S
Geſchäftshaus feiner Herren u. Knaben-Moden.

e

J n o

ſind die neuesten Modelle in den eleganteſten Saison Neuheiten
bis zu den feinſten Genres in meinem umfangreichen Geſchäft, und

Die Eieganz und Ausführung muß jeden Geſchmack befriedigen.

Der Vorteil für jeden Käufer liegt ſchon allein in der Auswahl, die mein Geſchäft bietet.
Die Preiſe ſind niedrigſt gefſtellt, jedoch feſt.

Cheviot Anzüge
in jeder Facon und jeder Preislage.

Saison Am üge,
FIocde-Amezüge,

Gesellschafts- Anzüge.

Frühjahrs-Paletots,

Haveolocks.
Mäntel

in allen Stoffarten mit und ohne Futter,
in jeder Preislage.

Loden-Joppen.

S

W

Knaben-Anzüge,
Radfahrer-Anzüge,

waſſerdichte Radfahrer-Mäntel,
Turner-Hoſen,
Reit-Hoſen,

Militär-Hoſen,
Kellner-Anzüge,

Livree- Anzüge.

e e le e



Verein der Geſchäftsdiener, Markthelfer,
Packer, Kutſcher und verw. Berufsgen.

Montag den 14. Mai (2. Pfingſtfeiertag) im großen Saale
des „Prinz Karl“

gr. Vergnügen
zu Ehren der anweſenden Delegierten des 1. Berufskongreſſes

der im Handelsgewerbe beſchäftigten Hilfsarbeiter Deutſchlands
unter Mitwirkung der

1. Geſangsabteilung des Arbeiterbildungs-Vereins.
Geſang. Huworiſtiſche Vorträge.

Theater Aufführung.
Zur Aufführung gelangt das r a. Liebe“ oder Spar-Agnes.ch dem Konzert:W Pall mit freier Nacht.
Einlaß 5 Uhr. Programm 20 Pf. Anfang 6 Uhr.Programms im Vorverkauf durch die Genoſſen Sanow, Geiſtſtraße 5;
Ebeling, alte Promenade 35: Böttcher, Barbier, Schülershof 17. Albrecht, Merſe-
burgerſtr. 13: Müllers Reſtauration, Brüderſtraße 2: Grothes Reſtauration zum
kühlen Brunnen, am Markt: Volksbuchhandlung, Bölbergaſſe 1.

Hierzu werden Kollegen und Freunde höflichſt eingeladen.
Der Vorſtand.

Geſan igverein Liederkreis.
Montag den 14. Mai (2. Feiertag) im Weißbier-Salon

Kränzoehen.
Freunde und Gönner ſind herzlich willkommen. Der Vorſtand.

Uhren- Ausverkauf
wegen Aufgabe des Ladens.

1 Reparaturen ſchnell, ſolid und billigſt
Schmeerſtraße Nr. 3.

Eugen Fritsch, Uhrmacher.

Nähmaschinen
in jeder Preislage.

F. Lauenroth, Geiſtſtraße 16, el ter
Veparatur- Werkſtatt.

e w-— !dadrnrroc- RkCkAaalèa a
a 4, 5 und 6 Pf., Zigaretten und

9 G r Shag, ſowie ſonſtige Rauchtabake

empfiehlt in und allen
WV. Dudenbostel, Breite- und Laurentius-

Hich Harmonſfuß enJ 7

traßßenEcke.

diepa. Tafelbutter Lrleneer-

in vielen verſchiedenen Sorten, v. 3 schen Heiereien, gr. Ulrichſtr. 32
an, mit 10 Klappen 3 50 und 4. probiert Dieſelbe iſt von hohem Fett-
50 mit Zitherſtimmen 7 Doppeltourige mit 17 bie 21 Klappen b 2 eebalt. großartigem Geſchmack und

14, 16, 18, 20, 22, 24 Alidnitas nehme in zahlung ar u 95 pfennige,
C. Ruchholz,

Markt 25, im roten Turm, 1 Pſingsten?
Ein edles Roßz, das ſeinen Reiter

Armbänder
Oft hin zu ſeinem Liebchen trug,
Es iſt nicht mehr, es hat vollendet,
Durch einen Sturz zu früh den Lauf.
Und von dieſem edlen Tiere liefere ich

er den Pfingſtfeiertagen hochfeinen Len
ſind wieder ganz neue reizende enbraten, nur für Feinſchmecker, ver-
Muſter eingetroffen. Beſtes ſchiedene Wurſtſorten, nur für ver
amerikaniſches Doublé, ſehr gut wöhnte Gaumen, ſowie im Reſtaurant
im Tragen, per Stück 2 6Mk.. N ff, Sauerbraten, Veefſteak, ge
in den mannigfaltigſten Aus ſchmorte Leber, warme ürſichen,
führungen, echt Silber von 3 Mk. Viere in bekannter Güte.
an, Gold auf Silber (259/Gold)
Mk. 12—20, echt Gold v. 18 Mk.
an ferner großes Lager in echten
Granaten- und Korallen-
Armbändern.

Rofzſchlächterei E. Boche,

Filligſte Preiſe.

Thomaſiusſtr. 17, Nähe Pfännerhöhe.

Enste
R 7J. Nssig,

gr. Ulrichſtraße 41.

Auf Abzahlung

Rauchklub Blaue Wolke
Unſer 1. Stiftungsfeſt findet am 1. Pfingfſtfeiertag ſtatt.

Nachmittag von 4 Uhr ab: Konzert. Abends 7 Uhr: Ball.
Um zahlreichen Beſuch bittet Der Vorſtand.

I. Aihieten-HKiab alle z. V.Unſer Vergnügen findet am 1. Pfingſtfeiertag im Weißbier-
Salon ſtatt.

Von nachmittags 4 Uhr ab: Kränzchen. Abends: Ball
Hierzu ladet freundlichſt ein Der Vorſtand.Auftreten unſerer preisgekrönten Mitglieder im Heben und Stemmen

nebſt Ringkampf.

„Kornbliume“
Unſer Kränzchen findet S onntag, den 1. Pfingſtfeiertag, von nachmittags 4 Uhr ab im Geſellſchaftshanufe zu Diemitz ſtatt.

Freunde und Gönner ſind willkommen. Der Vorſtand.
Soeben erſchien:

Poſtillon Nr. 10.
Glühlichter Nr. 117.
Zu beziehen durch Die Volksbuchhandklung.

s abends I2 Uhr geöffnet

Hallesche Brotfabrik
empfiehlt außer ihrem großen 6 Pfd.Thüringer Landbrot,
unübertrefflich im Geſchmack, noch die ſoa

e beliebt gewordenengr. Roſinenftollen,n
e

Bölbergaſſe 1. 4r0idene S W gut r r r à weka 5 mehrere 100 Stück vorrätigHofmeisters Reſtaurant und Gartenlokal, Ringe MandelſBrandenburgerſtraße 5 h ande rei en,g ſt ß 5Eingang auch durch den GermaniaGarten, Reilſtraße- r Großartige Auswahl in à Stück 50 Pf., mehrere 100 Stückempfiehlt feine Lokalitäten Geſellſchaftszimmer (30 Perſonen faſſend), Garten goldenen Herren und vorrätig.mit Kolonnade und Kinderſpielpl latz zur weiteren Benutzung. m n 8
Speiſen und Getränke in bekannter Güte.

Am 1. Pfingſtfeiertag bei günſtiger Witterung: Photographiſche Aufnahmen
ganzer Gruppen, ſowie einzelner Perſonen.

Hofmeister,

e eS Billigſte Einkaufsquelle für Schneiderartikel. S
S Aermelſatins, 100 cm ſchweißecht, 5 ſchönſte Muſter.

X bügelechte Zauellas Zwirnk. vorzügl. V ſpoltbillig z. B. Nr. 300 1.95.
E Prima Eiſeng. Aermelfutter i in ſchwarz, braun, gr. Streifen v. 1.65 an.

Allerbeſte deutſche Nähſeiden (Marke Gutmann ec.) in Docken ſchon
zu Originalpreiſen.

2 Beſte Bügel und Zuſchneidegeräte für Schneidermeiſter.
Einzelverkauf mit 4 Rabatt.2 Julius Wedell, Halle, gr. Ulrichstr. 41.

30000
Hilliger Gelegenheits-Kanf.
Aus einer Konkursmaſſe beſſerer Herren- und Knaben- Garderobe

V spotthbiliig zu verkaufen 500 feine Kammgarn- Anzüge, 400
urſchen- und Kinder- An e zu allen Preiſen, 1000 Paar Kamm-

arn und Stoffhoſen, Buckskin Hoſen 4 Kellner- Jacken, Kellner-oſen und Weſten, echte engliſch LederHoſen, Arbeiter Hoſen 2
reell und dauerhaft gearbeitete Stiefeln für 6 .4 pro Paar, 500 Stück un

utgehende ſilberne Anere, Remontoir und Schlüſſel-Uhren, goldene
amen-UUhren, größte Auswahl in Holz und Reiſe-, Hand u. Mädchen-

Koffern, Berliner, u Uhrketten, Ringe z ſ. w.
Reelle BedienungC. Ruchhoiz, Markt 25, 1 Treppe.

Bitte genau auf meine Firma zu achten,
geradeüber vom Kaufmann Herrn Werther

Kinderwagenvom einfachſten bis zu dem eleganteſten d wöchentliche und
monatliche Abzahlungen offeriere bei billigſter

C. H. Plioennies Cie. Gei aße 33
Waren- und Möbel- Kredit Bazar.

ff. Milchbrötchen,
Stück für 10 Pf.Beſtellungen werden entgegengenommen

in der Fabrik
Laurentiusſtraße 18.

Raubvögel, Ratten
oder ſonſtiges Geſindel ſchießt man am

beſten mit einem
STeſching ohne Knall.
6 mm Teſching à Stück 6
6 mm FeLping- Rohr zum Aufklappen,

86 mm rohe Teſching, 10 .4

9 mr Ze3ing, Rohr zum Aufklappen,

Damenringen:
maſſiv Gold von 3 an,
Gold auf Silber 25
prachtvolle maſſiv goldene

Rin. e, hervorragenſchön, in
den Preislagen von 5--7

ſchwere Herren Ringe von
10-20

Essig,
gr. Ulrichſtraße 41.

Posttr. 16.
Garantiert

wirklich reelle, billigſte
ezugsquelle.

Bettfedern
von 30 Pf.

Halbdaunen

1.10 Mk.

Daunem
von 2 Mk. an.

fertige Betten
von 6.50 Mk. an.

Auswahl in Bettfedern

45-0 Ballen
nur neue unverfälſchte Ware.

b. dJahmoe

ugroßen Andranges wegen

Des gll

s

Nicolaus Pindo Nachfolger, gr. U

509 un Seſchina Rohr zum Aufklappen,

10
9mm Teſching, Syſtem Warnant, 15.4
9 mm Teſching, Syſtem Warnant, fein

graviert und vernickelt, 18
9 mm Teſching, Syſtem Warnant, gra-

viert, mit Stecher gezogen, 20
9 m Teſching/ Syſtem Remington,
9 m Seſching, Syſtem ynington,

fein graviert und vernickelt, 17
9 mm Teſching, Syſtem Remington,

graviert, mit Stecher gezogen,
19 50agcharadiner ohne Knall,

tück von 8.4 50 an.
Revolver, 7 mmn, 6 Schuß, Stück von

3 50 an.Terzerole. Piſtolen, Gewehre
aller Syſteme,

Munition für alle Syſteme
kauft man ſpottbillig nur bei

C. Buchholz.
Markt 25, roter Turm, 1 Treppe.

SSSGGGGGGGSSOMX.Ö n
für Schuhmacher!

Alle Sorten Leder
eigener Fabrikation,

--2-2

Der Sohhetkalpr
wider

Liebknecht, Sebel und Hepuer rSchwurgericht zu Leipzig vom 11. bis 26. März 1872. L e d erau 5) ch ni tt
empfiehlt zu billigſten Preiſen

C. A. Matthesius
am nennen Wochenmarhkt.Verlag und für die Inſerate ernie Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.', Halle.

Niederlage von der gröſztenmus Pra a in Be Fabrit
aus Prag in Böhmen.

Auf Abzahlung!

Jn 20 Lieferungen à 20 Pf.
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